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Die Verbindung zwıischen Amtspriestertum und Zölıbat
Eıne theologische Bestandsaufnahme!

Von Manfred auke, LUuZ2ANO

Die Fragestellung

Zwıischen dem Amtspriestertum und der VOIN Jesus Christus empfohlenen eIO0-
sıgkeıt des Hımmelreiches wıllen g1bt N eıne innere Verbindung. Diese Feststel-
lung annn VOIN eiınem glaubenstreuen Katholıken nıcht ernsthaft In rage geste
werden. Gegenstand der Dıskussıion. gerade auch In den etzten ahren., ist Te11C
dıe SCHAUC Grundlage und Tragweıte der Verknüpfung zwıschen Weıhepriestertum
und Zölıbat Handelt N sıch eiıne apostolısche Überlieferung, dıe In der Sendung
der Apostel Urc Jesus Christus selbst gründet, Ooder stehen WIT 1er VOTL eıner ırch-
lıchen Tradıtion, dıe 1m Mıttelalter beginnt? DiIie geschichtlich rage ist entsche1-
dend, den dogmatıschen Kang der Verknüpfung zwıschen Priestertum und ZOöl1-
bat testzustellen. Um dıe theologısche Tragweıte bewerten. braucht N auch eiınen
1C auftf dıe Motıive., mıt denen dıe Praxıs der Kırche begründe WIrd.

Um Miıssverständnıisse vermeıden., Se1 gleich Begınn eın Ergebnis der
NEeUCTEN hıstorıschen Dıiskussion genannt: der » Zölıbat« 1m Sinne eines Lebens
In Keuschheıiıt mıt dem Verzicht auft dıe Ehe ist untersche1iden VOIN der » Knt-
haltsamkeıt«, dıe auch VOIN verheırateten Kleriıkern verlangt wurde. Der »ZÖölıbat«
1m striıkten Sinne der kleriıkalen Ehelos1igkeıt ist dıe Frucht eiıner kırc  ıchen (Gjesetz-
gebung seı1ıt dem 11 Jahrhundert, aber dıe »Enthaltsamke1ıt« ist eiıne Praxıs, dıe be-
reıits Begınn des Jahrhunderts eindeut1ıg bezeugt ist und gemä den NEeUCTEN
Studıen bereıts auft dıe apostolısche Zeıt zurückreıicht. Wır beziehen unNns 1er VOTL a ] -
lem auft dıe Studıen VOIN Christian Cochmn1 SJ“ KRoman Cholij”, Kardınal Alfons

er vorliegende Aufsatz bıldet e leicht veränderte eutschne Fassung e1Nes Beılitrages der ZUEeTSLI auft Ita-
henıisch en des »PriesterjJahres« erschlien: HAUKE, fa CONNESSLIONE IFra S$acerdozio ministeriale
celibato, ın MANELLI ] _ ANZETTA Hrsg.), H S$acerdozio ministeriale: »E amore Adel (’uOore AT
(JEeSÜ«, (asa Marıana 1trıce, Frigento 2010,

(COCHINI, Origines apostolilgues Au ‚ OTiDaf sacerdotal, Lethielleux ( ulture vente, Parıs Namur
1981:; mıiıt e1nem Vorwort V OI Kardınal C’astrıllon OYVOS, (englısche Übersetzung: Apostoftic
Origins of PriestLy elibate, Ignatıus Press, San Franc1ısco DERS.., CRa sacerdotale NE| IFra-
dizione DFIMIAVA Chiesda, ın PITTAU EPFE (Hrsg.) Iden: MISSIONE Adel sacerdote, 11LLO-

Ya Koma 1994, 166-189; DERS., eQ9e Adel CR Datfo sacerdotale HE chiesa IaHna compendio SIOFLCO,
ın | auctores Varı| eitDato MAagQistero. Interventi Adel F1 nei Concilio VaLicano H HEI SINOdI
Adel VESCOQVI Adel 19/1 1 990, San a0lo, ( inısello Balsamo 1994, — DERS.., Fondamenn SIOFICI Adel
CEeiDatfo sacerdotale, ın S aCcrum m1ınısterıum 58— /

('HOLD EFICa. elibacy IN ast and West, Fowler Ng. LeOoOmınNster 1989

Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und zölibat. 
Eine theologische Bestandsaufnahme1

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Die Fragestellung

zwischen dem Amtspriestertum und der von Jesus Christus empfohlenen Ehelo-
sigkeit um des Himmelreiches willen gibt es eine innere Verbindung. Diese Feststel-
lung kann von einem glaubenstreuen Katholiken nicht ernsthaft in Frage gestellt
werden. Gegenstand der Diskussion, gerade auch in den letzten Jahren, ist freilich
die genaue Grundlage und Tragweite der Verknüpfung zwischen Weihepriestertum
und zölibat: Handelt es sich um eine apostolische Überlieferung, die in der Sendung
der Apostel durch Jesus Christus selbst gründet, oder stehen wir hier vor einer kirch-
lichen Tradition, die im Mittelalter beginnt? Die geschichtliche Frage ist entschei-
dend, um den dogmatischen Rang der Verknüpfung zwischen Priestertum und zöli-
bat festzustellen. Um die theologische Tragweite zu bewerten, braucht es auch einen
Blick auf die Motive, mit denen die Praxis der Kirche begründet wird.

Um Missverständnisse zu vermeiden, sei gleich am Beginn ein Ergebnis der
 neueren historischen Diskussion genannt: der »zölibat« im Sinne eines Lebens 
in Keuschheit mit dem Verzicht auf die Ehe ist zu unterscheiden von der »Ent -
haltsamkeit«, die auch von verheirateten Klerikern verlangt wurde. Der »zölibat« 
im strikten Sinne der klerikalen Ehelosigkeit ist die Frucht einer kirchlichen Gesetz-
gebung seit dem 11. Jahrhundert, aber die »Enthaltsamkeit« ist eine Praxis, die be-
reits am Beginn des 4. Jahrhunderts eindeutig bezeugt ist und gemäß den neueren
Studien bereits auf die apostolische zeit zurückreicht. Wir beziehen uns hier vor al-
lem auf die Studien von Christian Cochini SJ2, Roman Cholij3, Kardinal Alfons

1 Der vorliegende Aufsatz bildet die leicht veränderte deutsche Fassung eines Beitrages, der zuerst auf Ita-
lienisch während des »Priesterjahres« erschien: M. HAUKE, La connessione tra sacerdozio ministeriale e
celibato, in S.M. MAnELLI – S.M. LAnzETTA (Hrsg.), Il sacerdozio ministeriale: »L’amore del Cuore di
Gesù«, Casa Mariana Editrice, Frigento 2010, 73–110.
2 C. COCHInI, Origines apostoliques du célibat sacerdotal, Lethielleux - Culture et vérité, Paris - namur
1981; 22006, mit einem Vorwort von Kardinal Castrillon Hoyos, 1–4 (englische Übersetzung: Apostolic
Origins of Priestly Celibate, Ignatius Press, San Francisco 1990); DERS., Il celibato sacerdotale nella tra-
dizione primitiva della Chiesa, in G. PITTAU – C. SEPE (Hrsg.), Identità e missione del sacerdote, Città nuo-
va, Roma 1994, 166-189; DERS., La legge del celibato sacerdotale nella chiesa latina – compendio storico,
in AA. VV. [auctores vari], Celibato e magistero. Interventi dei Padri nel Concilio Vaticano II e nei sinodi
dei vescovi del 1971 e 1990, San Paolo, Cinisello Balsamo 1994, 33–103; DERS., Fondamenti storici del
celibato sacerdotale, in Sacrum ministerium 3 (2/1997) 58–78.
3 R. CHOLIJ, Clerical Celibacy in East and West, Fowler Wright, Leominster 1989.
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Stickler* und Stefan Heid® DIie neueste deutschsprachige Auflage des Standardwer-
kes VON e1ı1d (2003) bringt e1in Nachwort. das dıe Kezeption der Untersuchung In der
gegenwärtigen Dıiıskussion beschreibt®. Im Unterschie! ZUT Theorıie., dıe sıch In VOI-

Jahrzehnten aufgrund der Studıen VOIN Funk (1879—80, urch-
gesetzt hatte’. dıe Studcdıen VOIN Bıckell (1878— betont dıe NEUCTE

Forschung, ass dıe Verbindung zwıschen Amtspriestertum und Zölıbat auch In iıh-
Ie  S Geltungsanspruch auft dıe apostolısche Zeıt zurückgeht”.

Ein apostolischer rsprung des Priesterzölibates?
Um dıe NEUCSCTE Dıskussion den rsprung des kırc  ıchen /Zölıbates verste-

hen, braucht N eınen 1C auft dıe ersten schriftlich nıedergelegten Normen 1m
Der alteste ext Iiindet sıch auft der 5Synode VOIN Elvıra, In Spanıen das Jahr

» Wır beschlossen eın generelles (In fOtUm) Verbot Tür verheıratete 1SCHNOTe, Pres-
yter und Diakone oder auch alle erıker. dıe In ıhr Amt eingesetzt wurden (vel
NIDUS Clericts DOSLIELS In MIinisteri0): S1e sollen nıcht mıt ıhren Frauen zusammenkom-
19010 und Kınder ZCUSCN. Zuwıderhandeln wırd mıt der Amtsenthebung bestraft«
(Kanon 33)

STICKLER, Der Klertkerzöltbat Seine Entwicklungsgeschichte WUNd SeINE theologischen Grundlagen,
Kral- Verlag, Abensberg 19953:; 1(9|  — Übers. H CEUHDaAtfo eccliestiastice. fa SM4 SIOFIG SOl fondament1 FeOLO-
QICT, LE V, de [ Vatiıcano 1994 aucC. ın Ius Fecclesiae 1993, 3—509); engl Übers : The Case for fer-
eal elibacy: Its Historical Development and Theotogica Foundation, lgnatıus Press, San Franc1ısco
1995 12 bere1its DERS.., F' voluhon Ae Ia discipiine Au OTiDaf Adans "Eglise CCIden.: Ae Ia fin Ae
IA Datfrıstigue Concile Ae Irenite, ın (OPPENS Hrsg.), Sacerdoce f Olihat Etudes historiqgues f
theoLogigques, Grrembloux/Louvaın 1971 tal Übers. Sacerdozio CEReHtDato SIOFICI FEOLO-
QICI Ancora, 1lano 1975

HEID, SÖ bDaf IN der frühen Kiırche, Schönıingh, Paderborn 1997:; engl Übers.: elibacy IN He
AFLY Church The Deginnings ofa Discipline of Obligatory Continence for Clerics IN ast and West, 1g-
natıus Press, San Franc1ısco 000

HEID (2003) 324340
Funk 40—1904) Professor 1r Patrolog1e ın übıngen und während des Ersten atıkanuıums BHerater

des Kottenburger 1SCNOTS KT Hefele
Vel (OCHINI 1981 534—-58; 10UZE, Celibat sacerdotal f theologie nuptiate Ae l’ordre, Kd1710-

nı Uniuversıitäa an(tla (CTOCE, Koma 2002, 15—-19 ID e17e größere Übersicht cheser Forschungstendenz
auf den puren VOIN Funk tIındet sıch be1 (JRYSON, Les Ortgines Au ÄÖlihat ecclesiastigue Au Dremiter
septieme szecle, emblouxX 1970
l e LICLUECIE Diskussion wırd auf den un gebrac VOT em VOIN 10UZE, Celibat sacerdotal f A,  EO-

Oogle nuptfiate Ae l’ordre, Kdızıon Unwversitäa Santa (CTOCE, Koma 2002, 13—42, mit eıner hervorra-
genden Bıblıographie, e uch e verschliedenen Rezensionen berücksichtigt. Man vergleiche uch e
gesamle B1ıblıographie zuU Ihema: aa0Q., 278292 Neuerdings hat der U{lr das ema mıiıt einiıgen 5 Y -
tematıschen Vertiefungen wıeder aufgenommen: 10UZE, [ avenır Au ÖlDaf sacerdotale f [OZIigque
sacramentelle, arole Sılence/Lethielleux, Parıs 2009

Vel HEID — (Übersetzung des folgenden lextes 100) FS wurde V OI einem Uulor
e Meınung vertretien, der zıt1erte Kanon SC1 1ne Hınzufügung nde des ahrhunderts, ber Qhese
unwahrscheinliche espe würde e Ergebnisse der geschichtlıiıchen Untersuchung Nn1ıCcC wesentlich veran-
ern bere 5Synode VOIN Klvıra vel | JE L.UIS, Fivira (concilio di}, ın DII BERARDINO Hrsg.), ANHYUOVO
dizIiONAFLO DAIrLSECO AT Aantiıchitta CFISHANE I, Marıiett1, (j1enova 1lano 2006, 164 5—45 Fur e SCHAUCH
patrıstıschen Quellenangaben ın der olge ber den 7 älıbat (krıtische FEditionen der Texte) verweısen WITr
auf das zıtlerte Werk VOIN eian e1d

Stickler4 und Stefan Heid5. Die neueste deutschsprachige Auflage des Standardwer-
kes von Heid (2003) bringt ein nachwort, das die Rezeption der Untersuchung in der
gegenwärtigen Diskussion beschreibt6. Im Unterschied zur Theorie, die sich in ver-
gangenen Jahrzehnten aufgrund der Studien von F.X. Funk (1879–80, 1897) durch-
gesetzt hatte7, gegen die Studien von G. Bickell (1878–1880)8, betont die neuere
Forschung, dass die Verbindung zwischen Amtspriestertum und zölibat auch in ih-
rem Geltungsanspruch auf die apostolische zeit zurückgeht9.

2. Ein apostolischer Ursprung des Priesterzölibates?
Um die neuere Diskussion um den Ursprung des kirchlichen zölibates zu verste-

hen, braucht es einen Blick auf die ersten schriftlich niedergelegten normen im 4. Jh.
Der älteste Text findet sich auf der Synode von Elvira, in Spanien um das Jahr 30610:

»Wir beschlossen ein generelles (in totum) Verbot für verheiratete Bischöfe, Pres-
byter und Diakone oder auch alle Kleriker, die in ihr Amt eingesetzt wurden (vel om-
nibus clericis positis in ministerio): sie sollen nicht mit ihren Frauen zusammenkom-
men und Kinder zeugen. zuwiderhandeln wird mit der Amtsenthebung bestraft«
(Kanon 33).

2                                                                                                             Manfred Hauke

4 A. STICKLER, Der Klerikerzölibat. Seine Entwicklungsgeschichte und seine theologischen Grundlagen,
Kral-Verlag, Abensberg 1993; ital. Übers. Il celibato ecclesiastico. La sua storia e i suoi fondamenti teolo-
gici, LEV, Città del Vaticano 1994 (auch in: Ius Ecclesiae 5, 1993, 3–59); engl. Übers.: The Case for Cler-
ical Celibacy: Its Historical Development and Theological Foundation, Ignatius Press, San Francisco
1995. Siehe bereits DERS., L’évolution de la discipline du célibat dans l’Eglise en Occident de la fin de
l’âge patristique au Concile de Trente, in J. COPPEnS (Hrsg.), Sacerdoce et célibat. Études historiques et
théologiques, Gembloux/Louvain 1971, 373–442; ital. Übers. Sacerdozio e celibato. Studi storici e teolo-
gici, Ancora, Milano 1975.
5 S. HEID, Zölibat in der frühen Kirche, Schöningh, Paderborn 1997; 32003; engl. Übers.: Celibacy in the
Early Church. The Beginnings of a Discipline of Obligatory Continence for Clerics in East and West, Ig-
natius Press, San Francisco 2000.
6 HEID (2003) 324–340.
7 Funk (1840–1904) war Professor für Patrologie in Tübingen und während des Ersten Vatikanums Berater
des Rottenburger Bischofs K.J. Hefele.
8 Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 54–58; L. TOUzE, Célibat sacerdotal et théologie nuptiale de l’ordre, Edizio-
ni Università della Santa Croce, Roma 2002, 15–19. Die letze größere Übersicht dieser Forschungstendenz
auf den Spuren von Funk findet sich bei R. GRySOn, Les origines du célibat ecclésiastique du premier au
septième siècle, Gembloux 1970.
9 Die neuere Diskussion wird auf den Punkt gebracht vor allem von L. TOUzE, Célibat sacerdotal et théo-
logie nuptiale de l’ordre, Edizioni Università della Santa Croce, Roma 2002, 13–42, mit einer hervorra-
genden Bibliographie, die auch die verschiedenen Rezensionen berücksichtigt. Man vergleiche auch die
gesamte Bibliographie zum Thema: aaO., 278–292. neuerdings hat der Autor das Thema mit einigen sys-
tematischen Vertiefungen wieder aufgenommen: L. TOUzE, L’avenir du célibat sacerdotale et sa logique
sacramentelle, Parole et Silence/Lethielleux, Paris 2009.
10 Vgl. HEID (1997 = 2003) 99–104 (Übersetzung des folgenden Textes: 100). Es wurde von einem Autor
die Meinung vertreten, der zitierte Kanon sei eine Hinzufügung am Ende des 4. Jahrhunderts, aber diese
unwahrscheinliche These würde die Ergebnisse der geschichtlichen Untersuchung nicht wesentlich verän-
dern. Über die Synode von Elvira vgl. P. DE LUIS, Elvira (concilio di), in A. DI BERARDInO (Hrsg.), Nuovo
dizionario patristico e di antichità cristiane I, Marietti, Genova – Milano 2006, 1643–45. Für die genauen
patristischen Quellenangaben in der Folge über den zölibat (kritische Editionen der Texte) verweisen wir
auf das zitierte Werk von Stefan Heid.



Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und ZÖölihat

Aus dem zıtierten Rechtskanon können WIT schlıeßen. ass viele erıker verhe1-
und auch ach derel 1m estan! blıeben S1e uUussten Te1NNC

xuelle Enthaltsamkeıt en e1 ist berücksichtigen, ass e1in großer Teı1l des
Klerus, vielleicht dıe ehrheıt. »VITI probatı« In dem Sinne., ass S1e be-
reıits dıe rfahrung der Ehe gemacht und Jugendliche Ooder erwachsene Kınder hatten.
s ist nıcht vorstellbar. ass dıe S5Synode VOIN Elvıra eıne solche Praxıs gleichsam N

dem Nıchts geschaffen hätte s gab bereıts dıe ewohnheıt, dıe 11a als » Enthalt-
samkeıtszölıbat« bezeıchnen könnte 1m Unterschie! 7U /Zölıbat 1m strıkten Sinne.
der das Eheband auSSC  1et Fuür eıne ANSCMECSSCHEC hıstorısche Bestandsaufnahme
Sınd el Wırklıchkeıiten berücksichtigen. IDER /Zweıte Vatıkanum kennzeıichnet
den /ZÖölıbat In eiıner Weıse., dıe Tür e1: Formen gıilt, WEn N VOIN der »vollkomme-
NeTI und iımmerwährenden Enthaltsamkeıt des Hımmelreiches wıllen« spricht‘‘.

] Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxıs der schrıtftlıiıchen Gesetzgebung VOI-

ausgeht, wırd bestätigt Urc dıe Kırche des ()stens 1m gleichen /Zelitraum. Eusebius
VOIN (’äsarea zıtiert In Palästina (zwıschen 15 und 325) das Schrıiftwort, wonach der
Bıschof » Mannn eiıner einz1gen HFrau« se1ın 111U85585 (1 Tım 2)12 >Jedoch kommt N den
Geweinhten., dıe dem Dienst (jott oblıegen, (prosekei), sıch LTortan des ehelıchen
Umgangs enthalten«!> DIie syrısche Dıidaskalıe (ın der Mıtte des Jahrhunderts
chreıbt VOTL, ass der Bıschof und seıne Tau In Keuschheıt en sollen (sSO wırd den
Hınwels VOIN Tım ‚2 gedeutet, ass der Bıschof » Mannn eiıner einz1gen HFrau« se1ın
soll)**. Be1l Epıphanıus, dem N Palästina stammenden Bıschof VOIN Salamıs auft £N-
DCIN, Iiinden WIT (1m Ze1itraum zwıschen 474 ıs 377) dıe ausIü  ıchsten Bemerkun-
ScCH über dıe Tatsache und den Sınn der kleriıkalen Enthaltsamkeıt

»Seıt der Zeıt Chrıistı nımmt3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).der höheren Uur‘ des Priestertums dıe
heilıge (Gjotteslehre keınen 7U Priester der ach eiıner ersten Ehe und dem Tod
se1ıner Tau eıne zweıte Ehe eingegangen ist Und das wırd VOIN der eılıgen Kırche
(jottes mıt Siıcherheit eingehalten. S1e akzeptiert nıcht eiınmal jenen Mann, der
7 W ar In erster Ehe lebt, aber och se1ıner TAau beıiwohnt und Kınder ZeU S1e akzep-
tıert aber jenen, der sıch VOIN se1ıner ersten Tau enthält, Ooder den Wıtwer als Dıiakon.,
Presbyter, Bıschof und auchon3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).ber mancherorts., wırst du sıcher einwenden., ZEUSZCH Presbyter, Diakone und
Subd1ı1akone ımmer och Kınder |DER entspricht aber nıcht der kanonıschen Bestim-
MUNS, entspricht vielmehr der Menschennatur., dıe schon eiınmal leichtsinn1ıg ıst.
Ooder hat se1ıne Ursache darın. ass des ndrangs der Menschen (zur Taufe)
keıne gee1gneten Männer Tür den Dienst iiınden3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).Meınes Erachtens ist N3  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-  ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-  xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des  Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-  reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.  Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus  dem Nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-  samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum Zölibat im strikten Sinne,  der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme  sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das Zweite Vatikanum kennzeichnet  den Zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-  nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht!!.  Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-  ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen Zeitraum. Eusebius  von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der  Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)!?. »Jedoch kommt es den  Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosekei), sich fortan des ehelichen  Umgangs zu enthalten«!*. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)  schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den  Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein  soll)!*. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf Zy-  pern, finden wir (im Zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-  gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:  »Seit der Zeit Christi nimmt ... wegen der höheren Würde des Priestertums die  heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod  seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche  Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der  zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-  tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,  Presbyter, Bischof und auch Subdiakon ...  Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und  Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-  mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,  oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)  keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren.  ... Meines Erachtens ist es ... gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein  müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für  Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige Zeit  für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich  !! Presbyterorum ordinis 16.  1 Auf diesen Text kommen wir noch zurück.  13 Demonstratio evangelica 1,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).  14 Didascalia 4 (HEmD [2003] 83).gebührend des Dienstes. den S1e bereıt se1ın
mussen unversehens auszuüben., ass Presbyter, Diakon und Bıschof Ireı se1len Tür
Giott Denn WEn der heilıge Apostel schon den Laıien vorschreıbt., sıch ein1ge Zeıt
Tür das treıizuhalten (1 KOr 7, 5) wievıiel mehr chreıbt das gleiche SIC.

Presbyterorum ordınıs
Auf Qhesen exft kommen WITr och zurück.

13 Demonstratio evangelıcag(vgl HEID 12005 ] 105)
ıdascalıa 4 ( HEID 12005 ] 63)

Aus dem zitierten Rechtskanon können wir schließen, dass viele Kleriker verhei-
ratet waren und auch nach der Weihe im Ehestand blieben. Sie mussten freilich se-
xuelle Enthaltsamkeit leben. Dabei ist zu berücksichtigen, dass ein großer Teil des
Klerus, vielleicht sogar die Mehrheit, »viri probati« waren in dem Sinne, dass sie be-
reits die Erfahrung der Ehe gemacht und jugendliche oder erwachsene Kinder hatten.
Es ist nicht vorstellbar, dass die Synode von Elvira eine solche Praxis gleichsam aus
dem nichts geschaffen hätte. Es gab bereits die Gewohnheit, die man als »Enthalt-
samkeitszölibat« bezeichnen könnte im Unterschied zum zölibat im strikten Sinne,
der das Eheband ausschließt. Für eine angemessene historische Bestandsaufnahme
sind beide Wirklichkeiten zu berücksichtigen. Das zweite Vatikanum kennzeichnet
den zölibat in einer Weise, die für beide Formen gilt, wenn es von der »vollkomme-
nen und immerwährenden Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen« spricht11.

Dass das ungeschriebene Gesetz der Praxis der schriftlichen Gesetzgebung vor-
ausgeht, wird bestätigt durch die Kirche des Ostens im gleichen zeitraum. Eusebius
von Cäsarea zitiert in Palästina (zwischen 315 und 325) das Schriftwort, wonach der
Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein muss (1 Tim 3,2)12. »Jedoch kommt es den
Geweihten, die dem Dienst an Gott obliegen, zu (prosékei), sich fortan des ehelichen
Umgangs zu enthalten«13. Die syrische Didaskalie (in der Mitte des 3. Jahrhunderts)
schreibt vor, dass der Bischof und seine Frau in Keuschheit leben sollen (so wird den
Hinweis von 1 Tim 3,2 gedeutet, dass der Bischof »Mann einer einzigen Frau« sein
soll)14. Bei Epiphanius, dem aus Palästina stammenden Bischof von Salamis auf zy-
pern, finden wir (im zeitraum zwischen 374 bis 377) die ausführlichsten Bemerkun-
gen über die Tatsache und den Sinn der klerikalen Enthaltsamkeit:

»Seit der zeit Christi nimmt … wegen der höheren Würde des Priestertums die
heilige Gotteslehre keinen zum Priester an, der nach einer ersten Ehe und dem Tod
seiner Frau eine zweite Ehe eingegangen ist. Und das wird von der heiligen Kirche
Gottes mit Sicherheit genau eingehalten. Sie akzeptiert nicht einmal jenen Mann, der
zwar in erster Ehe lebt, aber noch seiner Frau beiwohnt und Kinder zeugt. Sie akzep-
tiert aber jenen, der sich von seiner ersten Frau enthält, oder den Witwer als Diakon,
Presbyter, Bischof und auch Subdiakon …

Aber mancherorts, wirst du sicher einwenden, zeugen Presbyter, Diakone und
Subdiakone immer noch Kinder. Das entspricht aber nicht der kanonischen Bestim-
mung, entspricht vielmehr der Menschennatur, die schon einmal leichtsinnig ist,
oder hat seine Ursache darin, dass wegen des Andrangs der Menschen (zur Taufe)
keine geeigneten Männer für den Dienst zu finden waren. 

… Meines Erachtens ist es … gebührend wegen des Dienstes, den sie bereit sein
müssen unversehens auszuüben, dass Presbyter, Diakon und Bischof frei seien für
Gott. Denn wenn der heilige Apostel schon den Laien vorschreibt, sich einige zeit
für das Gebet freizuhalten (1 Kor 7, 5), um wieviel mehr schreibt er das gleiche (sich
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11 Presbyterorum ordinis 16.
12 Auf diesen Text kommen wir noch zurück. 
13 Demonstratio evangelica I,9,20f (vgl. HEID [2003] 105).
14 Didascalia 4 (HEID [2003] 83).
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enthalten) Tür den Priester vor!« 5 DiIie Kırche Ssagt »Ja« ZUT Ehe., aber schätzt dıe
Enthaltsamkeıt ochereın Aus diesem G’runde . gemä der »kırchlichen Kegel«,
dıe VOIN den Aposteln herstammt., behält S$1e das Priestertum den annern VOTL, dıe In
Enthaltsamkeıt In erster Ehe en Ooder Wıtwer bZzw jJungTräulıch sindle Epıiphanıus
Tührt dıe apostolısche Überlieferung auft den ıllen Jesu Chrıistı selbst zurück: | D
»hat dıe Charısmen des Priestertums geregelt mıt der Wahl sowohl dessen, der schon
vorheıratet und 11UN enthaltsam lebt, als auch dessen. der In der beständıgen
Jungfräulichkeıit lebt: auftf dıe gleiche WeIlse ordneten se1ıne Apostel mıt Weısheıt und
Heılıgkeıt dıe kırc  ıchen Normen Tür das Priestertum«*'.

FEın wıichtiger Beıtrag SsTAamM mMT VON eiıner nordafrıkanıschen S5Synode 1m Jahre 390
e1 geht N dıe Auseinandersetzung zwıschen katholıschen Christen und DOo-
natısten. el Seılıten betonten das moralısche Versagen (der jeweıls anderen KoOon-
L[essS10N). |DER 5Synodenprotokol erwähnt, ass dıe Versammlung sıch auft eıne VOI-

hergehende 5Synode eZz0og (welche dıe Keuschheıiıt der 1SCHNOTe, Presbyter und I )ha-
one betont hatte) SOWw1e auft dıe apostolısche re über dıe Enthaltsamkeıt der g —
weıhten Amtsträger VOIN Anfang also 1er konkret der 1SCHNOTe, Presbyter und
1akone). » Alle 1SCHNOTIe Sagten: stıiımmen arın übereıin. ass 1SCHNOTe, Pres-
yter und Diakone Keuschheıiıt bewahren., ass S1e auch mıt ıhren Ehefrauen ke1-
NeTI Umgang en und In em dıe Keuschheıiıt VOIN all jenen beobachtet wırd, dıe
demar dienen<«1®
on ein1ge Jahre tagt In KRom eiıne S5Synode, einberuftfen Urc aps SIr1-

C1US, dıe sıch och ausführlıiıcher 7U ema außert. Ktwa 1() 1SCHNOTIe nahmen
cdaran teıl. also pr  1SC der gesamte Epıiskopat VOIN ıttel- und Suüdcıtaliıen |DER
Synodalschreıiben, als päpstlıches ekrte dem 1te »C’um UNMUTMNN<«< ehrt.
1Nan muUusSse test dıe Vorschrıiften efolgen, »dıe Urc Unkenntnıs und rägheıt e1Nl-
SCI vernachlässıgt wurden., dıe aber gleichwohl auft dıe Apostel zurückgehen und VOIN
den V atern eingerıichtet wurden« bezüglıch der Keuschheıit:
s ist »aNZECMICSSCHL, sıttsam und ehrenha ass dıe Priester und Levıten I )ha-

one nıcht mıt ıhren Gjattınnen geschlechtliıchen Verkehr aben. da S1e ıhr Amt
Urc dıe täglıchen Belange ıhres Dienstes In NsSpruc nımmt. Denn den Korin-
thern chreıbt Paulus ; Entzıeht euch einander. Tür das Ireı se1n!« Wenn
also den Laıien Enthaltsamkeıt eiohlen wırd, damıt ıhr erhört werde. WI1Ee-
viel mehr 11185585 der Priester jederzeıt In der Lage se1n. ohne orge In vollkommener
Reinheıt das pfer darzubringen und taufen /« Was dıe Formel »e1ner Tau
Mann« (1 Tım 3, angeht, gıilt deren Sinn beachten: der Apostel hat diesen
Punkt erwähnt »WESCH der ıhm I dem eıhekandıdaten| Tortan abverlangten Enthalt-
samkeıt (propter continentiam futuram). (Gjerade deshalb hat (SC Paulus) auch
nıcht Jungfräuliche abgelehnt, Aa Sagt Ich wollte aber. ass alle Sınd. W1e iıch
111< (1 KoOor 7, T«
1 Panarıon y  , (HEID 12005 ] 1321)

Panarıon 48,9 (HEID 12005 ] 135)
1/ Ebd (griechischer exft be1 HEID 12005 ] 153; Übersetzung VOIN
I5 5Synode V OI Karthago, Kanon ( HEID 12005 ] 188)

S1I5MC1US, Epistula 3,5 EID 12005 ] 2201)

zu enthalten) für den Priester vor!«15 Die Kirche sagt »ja« zur Ehe, aber schätzt die
Enthaltsamkeit noch höher ein. Aus diesem Grunde, gemäß der »kirchlichen Regel«,
die von den Aposteln herstammt, behält sie das Priestertum den Männern vor, die in
Enthaltsamkeit in erster Ehe leben oder Witwer bzw. jungfräulich sind16. Epiphanius
führt die apostolische Überlieferung auf den Willen Jesu Christi selbst zurück: Er
»hat die Charismen des Priestertums geregelt mit der Wahl sowohl dessen, der schon
vorheiratet war und nun enthaltsam lebt, als auch dessen, der in der beständigen
Jungfräulichkeit lebt; auf die gleiche Weise ordneten seine Apostel mit Weisheit und
Heiligkeit die kirchlichen normen für das Priestertum«17.

Ein wichtiger Beitrag stammt von einer nordafrikanischen Synode im Jahre 390.
Dabei geht es um die Auseinandersetzung zwischen katholischen Christen und Do-
natisten. Beide Seiten betonten das moralische Versagen (der jeweils anderen Kon-
fession). Das Synodenprotokoll erwähnt, dass die Versammlung sich auf eine vor-
hergehende Synode bezog (welche die Keuschheit der Bischöfe, Presbyter und Dia-
kone betont hatte) sowie auf die apostolische Lehre über die Enthaltsamkeit der ge-
weihten Amtsträger von Anfang an (also hier konkret der Bischöfe, Presbyter und
Diakone). »Alle Bischöfe sagten: ›Alle stimmen darin überein, dass Bischöfe, Pres-
byter und Diakone Keuschheit bewahren, so dass sie auch mit ihren Ehefrauen kei-
nen Umgang haben und in allem die Keuschheit von all jenen beobachtet wird, die
dem Altar dienen‹«18.

Schon einige Jahre zuvor tagt in Rom eine Synode, einberufen durch Papst Siri-
cius, die sich noch ausführlicher zum Thema äußert. Etwa 100 Bischöfe nahmen
 daran teil, also praktisch der gesamte Episkopat von Mittel- und Süditalien. Das
 Synodalschreiben, als päpstliches Dekret unter dem Titel »Cum unum« (386), lehrt,
man müsse fest die Vorschriften befolgen, »die durch Unkenntnis und Trägheit eini-
ger vernachlässigt wurden, die aber gleichwohl auf die Apostel zurückgehen und von
den Vätern eingerichtet wurden« bezüglich der Keuschheit:

Es ist »angemessen, sittsam und ehrenhaft, dass die Priester und Leviten (= Dia-
kone) nicht mit ihren Gattinnen geschlechtlichen Verkehr haben, da sie ihr Amt
durch die täglichen Belange ihres Dienstes in Anspruch nimmt. Denn zu den Korin-
thern schreibt Paulus: ›Entzieht euch einander, um für das Gebet frei zu sein!‹ Wenn
also den Laien Enthaltsamkeit befohlen wird, damit ihr Gebet erhört werde, um wie-
viel mehr muss der Priester jederzeit in der Lage sein, ohne Sorge in vollkommener
Reinheit das Opfer darzubringen und zu taufen?« Was die Formel »einer Frau
Mann« (1 Tim 3, 2) angeht, so gilt deren Sinn zu beachten: der Apostel hat diesen
Punkt erwähnt »wegen der ihm [dem Weihekandidaten] fortan abverlangten Enthalt-
samkeit (propter continentiam futuram). Gerade deshalb hat er (sc. Paulus) auch
nicht Jungfräuliche abgelehnt, da er sagt: ›Ich wollte aber, dass alle so sind, wie ich
bin‹ (1 Kor 7, 7)«19.
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15 Panarion 59,4,1–8 (HEID [2003] 132f).
16 Panarion 48,9 (HEID [2003] 133).
17 Ebd. (griechischer Text bei HEID [2003] 133; Übersetzung von Hauke).
18 Synode von Karthago, Kanon 2 (HEID [2003] 188).
19 Siricius, Epistula 5,3 (HEID [2003] 220f).
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Sowelılt ein1ge wıichtige Quellentexte N dem drıtten und vierten Jahrhundert
Aaraus erg1ıbt sıch. ass dıe Enthaltsamkeıt der (höheren) erıker (genauerhın der
1SCHhOLTIe., esbyter und 1akone eiıne allgemeıne Praxıs bıldet, dıe In dıe apostol1-
sche Zeıt zurückreıicht. Entsprechen dıe zıtierten Hınwelise der geschıichtlıchen Wırk-
Liıchkeıit? der werden S1e VOIN den neutestamentlıch bezeugten Tatsachen wıderlegt?
on 1m <1bt eıne Debatte über diese Frage“. Entsche1iden: Wr e1

dıe Ausemandersetzung zwıschen zwel katholischen Theologen, (justav Bıckell und
Franz Aaver Funk Bıckell. Sohn eines berühmten evangelıschen Kanonısten und
Fachmann Tür den ıstlıiıchen Urıent. eıtete den /Zölıbat VON eiıner Anweılsung der
Apostel abh und beriel sıch alur VOT em auft dıe Ööstlıchen Quellen. Franz Aaver
Funk ıngegen, Professor Tür Patrologıe und Kırchengeschichte In übıngen, me1n-
te., eın Zölıbatsgesetz gebe N erst se1t dem Se1in Hauptargument Wr dıe VOIN
dem griechischen Kırchenhistoriker Sokrates 5 Jh.) uberlhlelierte I’Z  ung über
den agyptischen Mönchsbıischof Paphnutıius, der sıch auft dem Konzıl VON Nızäa

den /ZÖölıbat gewandt habe
»S gefel den Bıschöfen. eın Gesetz In der Kırche einzuführen. ass dıe

erıker. nämlıch dıe 1SCHNOTe, Presbyter und Dıiakone., nıcht mehr ıhren Frauen, dıe
S$1e och als Laıien geheıratet hatten, beiwohnen. Und als 11a darüber beratschlagte,
stand Paphnut1os iınmıtten der Bıschofsversammlung auft und seizfte sıch vehement
alur e1n. den erıkern keıne schweren asten auiIzuburdenDie Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  5  Soweit einige wichtige Quellentexte aus dem dritten und vierten Jahrhundert.  Daraus ergibt sich, dass die Enthaltsamkeit der (höheren) Kleriker (genauerhin der  Bischöfe, Presbyter und Diakone) eine allgemeine Praxis bildet, die in die apostoli-  sche Zeit zurückreicht. Entsprechen die zitierten Hinweise der geschichtlichen Wirk-  lichkeit? Oder werden sie von den neutestamentlich bezeugten Tatsachen widerlegt?  Schon im 19. Jh. gibt es eine Debatte über diese Frage”. Entscheidend war dabei  die Auseinandersetzung zwischen zwei katholischen Theologen, Gustav Bickell und  Franz Xaver Funk. Bickell, Sohn eines berühmten evangelischen Kanonisten und  Fachmann für den christlichen Orient, leitete den Zölibat von einer Anweisung der  Apostel ab und berief sich dafür vor allem auf die östlichen Quellen. Franz Xaver  Funk hingegen, Professor für Patrologie und Kirchengeschichte in Tübingen, mein-  te, ein Zölibatsgesetz gebe es erst seit dem 4. Jh. Sein Hauptargument war die von  dem griechischen Kirchenhistoriker Sokrates (5. Jh.) überlieferte Erzählung über  den ägyptischen Mönchsbischof Paphnutius, der sich auf dem Konzil von Nizäa  (325) gegen den Zölibat gewandt habe:  »Es gefiel den Bischöfen, ein neues Gesetz in der Kirche einzuführen, dass die  Kleriker, nämlich die Bischöfe, Presbyter und Diakone, nicht mehr ihren Frauen, die  sie noch als Laien geheiratet hatten, beiwohnen. Und als man darüber beratschlagte,  stand Paphnutios inmitten der Bischofsversammlung auf und setzte sich vehement  dafür ein, den Klerikern keine zu schweren Lasten aufzubürden. ... Es genüge ...,  dass jene, die bereits zum Klerus zählen, nicht mehr heiraten ... Die gesamte Ver-  sammlung der Kleriker schloss sich den Worten des Paphnutios an. Daher fassten sie  keinen Beschluss über diese Angelegenheit und überließen die Entscheidung jenen,  die sich des Umgangs mit ihren Frauen enthalten wollten«*!.  Anscheinend ist diese Legende für die Deutung Funks entscheidend gewesen,  während die Arbeiten Bickells in Vergessenheit gerieten. Offenbar hängen sogar die  Väter des Zweiten Vatikanums (indirekt) von den Tübinger Patrologen ab, als sie fol-  gende Sätze approbieren: die von Christus empfohlene Enthaltsamkeit um des Him-  melreiches willen »wird nicht vom Priestertum seinem Wesen nach erfordert, wie  aus der Praxis der Urkirche (Vgl. 1 Tim 3, 2-5; Tit 1, 6) und aus der Tradition der  Ostkirchen deutlich wird, wo es außer jenen, die mit allen Bischöfen aufgrund des  Geschenkes der Gnade die Wahrung des Zölibates erwählt haben, auch höchst ver-  diente verheiratete Presbyter gibt«”. Die Rechtmäßigkeit der heutigen orientali-  schen Praxis ist nicht zu leugnen, aber im Text des Priesterdekretes fehlt die notwen-  dige Unterscheidung zwischen dem Enthaltsamkeitszölibat und dem Zölibat im Sin-  ne des Nichtverheiratet-Seins; obendrein wird die Situation der Urkirche fälschli-  cherweise gleichgesetzt mit der (heutigen) Praxis der Ostkirche.  Inzwischen haben sich die wissenschaftlichen Voraussetzungen gewandelt. Schon  in der früheren Geschichtsschreibung war die Erzählung über Paphnutius zahlrei-  chen Zweifeln ausgesetzt. Das entscheidende Argument, das mittlerweile auch von  2 Zur Geschichte der Diskussion vgl. COcHInIi (1981 = 2006) 39-68; HED (2003) 11-20.  21 Sokrates, Hist. Eccl. 1,11 ((HEmD [2003] 13f).  22 Presbyterorum ordinis 16.s genüuge * » . 5
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sammlung der erıker chloss sıch den Worten des Paphnutios er LTassten S1e
keiınen Beschluss über dıiese Angelegenheıt und überheßen dıe Entscheidung jenen,
dıe sıch des Umgangs mıt ıhren Frauen enthalten wollten«1.

Anscheı1inen: ist dıiese Legende Tür dıe Deutung un entsche1ı1dend SCWESCH,
während dıe Arbeıten 1CKells In Vergessenheıt gerleten. enDar hängen SOSaL dıe
V äater des Zweıten Vatıkanums (indırekt) VON den übınger Patrologen ab, als S$1e TOl-
gende Sätze approbieren: dıe VOIN Christus empfohlene Enthaltsamkeıt des Hım-
melreıiches wıllen »wırd nıcht VOoO Priestertum seınem Wesen ach erITordert., WIe
N der Praxıs der TKırche (Vgl Tım 3, 2-5: Tıt L, und N der Tradıtion der
Ostkırchen eutl1ic wırd. N außer jenen, dıe mıt en Bıschöfen aufgrun| des
eschenkes der na dıe ahrung des /Zölıiıbates rwählt aben. auch höchst VOI-
diente verheıratete Presbyter gibt«zz. DIe Kechtmäßigkeıt der heutigen orlientalı-
schen Praxıs ist nıcht leugnen, aber 1m ext des Priesterdekretes dıe notwen-
dıge Unterscheidung zwıschen dem Enthaltsa:  eıtszölıbat und dem /Zölıbat 1m S1N-

des Nıchtverheıiratet-Se1ins: obendreın wırd dıe Sıtuation der TKırche AalsScAl1-
cherweılse gleichgesetzt mıt der (heutigen) Praxıs der (Ostkırche

Inzwıschenen sıch dıe w1issenschaftlıchen Voraussetzungen gewandelt. on
In der Irüheren eschichtsschreıibung dıe Erzählung über Paphnutius ahlre1-
chen weıleln ausgeSsetZzt. |DER entscheıdende Argument, das mıttlerweıle auch VOIN

/ur (reschichte der Diskussion vgl C(OCHINI 39-68; HEID (20053) 11-20
Okrates, 185  CC 1,11 12005 ] 131)
Presbyterorum ordınıs

Soweit einige wichtige Quellentexte aus dem dritten und vierten Jahrhundert.
Daraus ergibt sich, dass die Enthaltsamkeit der (höheren) Kleriker (genauerhin der
Bischöfe, Presbyter und Diakone) eine allgemeine Praxis bildet, die in die apostoli-
sche zeit zurückreicht. Entsprechen die zitierten Hinweise der geschichtlichen Wirk-
lichkeit? Oder werden sie von den neutestamentlich bezeugten Tatsachen widerlegt?

Schon im 19. Jh. gibt es eine Debatte über diese Frage20. Entscheidend war dabei
die Auseinandersetzung zwischen zwei katholischen Theologen, Gustav Bickell und
Franz Xaver Funk. Bickell, Sohn eines berühmten evangelischen Kanonisten und
Fachmann für den christlichen Orient, leitete den zölibat von einer Anweisung der
Apostel ab und berief sich dafür vor allem auf die östlichen Quellen. Franz Xaver
Funk hingegen, Professor für Patrologie und Kirchengeschichte in Tübingen, mein-
te, ein zölibatsgesetz gebe es erst seit dem 4. Jh. Sein Hauptargument war die von
dem griechischen Kirchenhistoriker Sokrates (5. Jh.) überlieferte Erzählung über
den ägyptischen Mönchsbischof Paphnutius, der sich auf dem Konzil von nizäa
(325) gegen den zölibat gewandt habe:

»Es gefiel den Bischöfen, ein neues Gesetz in der Kirche einzuführen, dass die
Kleriker, nämlich die Bischöfe, Presbyter und Diakone, nicht mehr ihren Frauen, die
sie noch als Laien geheiratet hatten, beiwohnen. Und als man darüber beratschlagte,
stand Paphnutios inmitten der Bischofsversammlung auf und setzte sich vehement
dafür ein, den Klerikern keine zu schweren Lasten aufzubürden. … Es genüge …,
dass jene, die bereits zum Klerus zählen, nicht mehr heiraten … Die gesamte Ver-
sammlung der Kleriker schloss sich den Worten des Paphnutios an. Daher fassten sie
keinen Beschluss über diese Angelegenheit und überließen die Entscheidung jenen,
die sich des Umgangs mit ihren Frauen enthalten wollten«21.

Anscheinend ist diese Legende für die Deutung Funks entscheidend gewesen,
während die Arbeiten Bickells in Vergessenheit gerieten. Offenbar hängen sogar die
Väter des zweiten Vatikanums (indirekt) von den Tübinger Patrologen ab, als sie fol-
gende Sätze approbieren: die von Christus empfohlene Enthaltsamkeit um des Him-
melreiches willen »wird nicht vom Priestertum seinem Wesen nach erfordert, wie
aus der Praxis der Urkirche (Vgl. 1 Tim 3, 2–5; Tit 1, 6) und aus der Tradition der
Ostkirchen deutlich wird, wo es außer jenen, die mit allen Bischöfen aufgrund des
Geschenkes der Gnade die Wahrung des zölibates erwählt haben, auch höchst ver-
diente verheiratete Presbyter gibt«22. Die Rechtmäßigkeit der heutigen orientali-
schen Praxis ist nicht zu leugnen, aber im Text des Priesterdekretes fehlt die notwen-
dige Unterscheidung zwischen dem Enthaltsamkeitszölibat und dem zölibat im Sin-
ne des nichtverheiratet-Seins; obendrein wird die Situation der Urkirche fälschli-
cherweise gleichgesetzt mit der (heutigen) Praxis der Ostkirche.

Inzwischen haben sich die wissenschaftlichen Voraussetzungen gewandelt. Schon
in der früheren Geschichtsschreibung war die Erzählung über Paphnutius zahlrei-
chen zweifeln ausgesetzt. Das entscheidende Argument, das mittlerweile auch von
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20 zur Geschichte der Diskussion vgl. COCHInI (1981 = 2006) 39-68; HEID (2003) 11-20.
21 Sokrates, Hist. Eccl. 1,11 ((HEID [2003] 13f).
22 Presbyterorum ordinis 16.



Manfred Hauke

den bekanntesten Gegnern des kırchliıchen Zölıbates anerkannt wırd. kam L1968% VOIN
dem protestantıschen Hıstoriıker Friedhelm ınkelmann dıe Paphnutius-Erzählung
ist eiıne Legende AaUS dem und hat mıt dem Konzıl VON Nızäa nıchts tun:  23
Dahiminter steht der FEınfluss der Novazıaner. dıe Urc diese Legende ıhre neuartıge
Praxıs rechtfertigen wollten**.

DiIie Entdeckung des ()stberlıner Professors. veröffentlich der Martın-Luther-
Unwversıtät VOIN Halle-Wıttenberg, Wr der Anlass Tür eıne stille Revolution In der
eschichtsschreıibung über den Zölıbat |DER international ohl bekannteste Werk
SsTAamM mMT VON dem Jesulten Christian Cochmn1 “2006). erganzt nıcht zuletzt
Urc dıe Forschungen VOIN Kardınal Alfons 1cKkler etc.). dem langjährıgen
Präfekten der Vatıkanıschen Bıblıothek KEıne Monographıiıe 1m gleichen Sinne über
dıe ostkırchliche Praxıs VOIN dem ukraınıschen katholıschen Priester KRoman
Cholı) (1989) DIe genaueste NEUCTE Arbeıt ist dıe VOIN Stefan Heıd. eiınem deutschen
Patrologen, der gegenwärtig In KRom Päpstliıchen Instıtut Tür Christliche Archäo-
ogıe ehrt *2003) DIie genannten Autoren gelangen 7U Ergebnıis, ass der
Enthaltsa:  eıtszölıbat apostolıscher erkKun: ist IDER genauesten ausgearbeıte-
te Werk der entgegengesetzten Schule., das inzwıschen teiılwelise VOIN dessen erTas-
SCT selbst zurückgenommen wurde., SsTAamM mMT VOIN oger Gryson AaUS demre 19702
Gryson akzeptierte jedenfTalls In der olge das Ergebnis der Forschungen el-

und erkannte dıe Paphnutius-Geschichte als Legende; das gleiche gıilt SOSaL
Tür den N dem Priesteramt ausgeschlıedenen Kırchenhistoriker eorg Denzler. e1-
NeIM bekannten Gegner der kırchlichen ZÖölıbatsprax1ıs (seıt 973)* und Tür den bel-
gıschen Domunı1ıkaner FEdward Schillebeeckx (F 2009)*/ 11UTr ein1ge bekannte Be1-
spiele nennen®®.

/u beachten ist auch eın Prinzıp, das zuerst VOIN Tertullian??” und Augustinus”® LOFr-
mulıert wurde: WEn eıne Lehre oder eıne Praxıs alleın N der kırchliıchen Überlie-
Lerung Sstammen können, annn Ssınd S1e mıt Siıcherheıit auft dıe Apostel zurückzufüh-

2 Vel HEFEID (2005) 135—16 1e W INKELMANN, Paphnutios, der Bekenner WUNd Bischof, ın N AGEL
Hrsg YTODIeMe der koptischen Literatur, 1968 145—-153:; LDERS DIie Problematik der Entstehung
der Paphnutiostegende, In DERS., Stiudien Konstantin Adem FOSSEN NZUr byzantinischen Kirchenge-
schichte, (’hester 1993, Nr

Vel HEID (2003) 22219
25 (IRYSON (1970); vgl DERS., DDDix UL Ae recherches SMr fes OFTZINS Au CcEl ate ecclesiastigue. Reflexion
SMr fes DUbDlications des ANNEES Q/0—7 9/9, ın kKevue Theologique de 1LOuUuvaın 11 (1980) 157/—1

DENZLER, Das apsttum UNd Ader Amitszöltbat L, uttgar! 1973, U: DERS.., DIie Geschichte des O-
Dats, Freiburg ı_ Br 1993, 307 1727
F SCHILLEBEECKX, Christliche Tdentitäat UNd kirchliches Amt, Düsseldorf 1985 289
286 l e hen genannten Autoren und weılitere 112e werden geNnannt be1 HEID (2005) 51,.Anm I; s1iehe au ber-
dem |OU7ZE (2002) 2ZI, Anm Vel uch H- STAMMKÖTTER, Paphnutios, ın 1 ex1iıkon 1r Theologıe
und Kırche (1998) 135025 » ] hhese Darstellung des Sokrates| wurde MeNTIAC radıert und als Bewels SC
SCH den Pflichtzölibat der ten Kırche vorgebracht; S1C ist ber sicher als Legende erkannt worden«. Vel.,
mit 1NWEe1s auf Heı1d, FRALING, SÖ bDaf Historisch-theotogisch, ın 1Lex1ıkon 1r eologıe und Kırche

(2001) 148 384
e praescriptione haeret1corum 31 »>1d e domınıcum el VCIULIL, quod S1t DTIUS rTadıtum, ıd auLem

TAaneuUum el falsum, quod S11{ posterius 1IMM1ISSUM«.
e bapt Nal V.24,31 »>Quod unıversa Eccles1ia, 11ICUC concılus institutum, sed SEINDEI retien-

1Uum SSL, nonn1s1 auctorıtate apostolica TadıLlum rechssıme credıitur«.

den bekanntesten Gegnern des kirchlichen zölibates anerkannt wird, kam 1968 von
dem protestantischen Historiker Friedhelm Winkelmann: die Paphnutius-Erzählung
ist eine Legende aus dem 5. Jh. und hat mit dem Konzil von nizäa nichts zu tun23.
Dahinter steht der Einfluss der novazianer, die durch diese Legende ihre neuartige
Praxis rechtfertigen wollten24.

Die Entdeckung des Ostberliner Professors, veröffentlicht an der Martin-Luther-
Universität von Halle-Wittenberg, war der Anlass für eine stille Revolution in der
Geschichtsschreibung über den zölibat. Das international wohl bekannteste Werk
stammt von dem Jesuiten Christian Cochini (1981; 22006), ergänzt nicht zuletzt
durch die Forschungen von Kardinal Alfons Stickler (1993 etc.), dem langjährigen
Präfekten der Vatikanischen Bibliothek. Eine Monographie im gleichen Sinne über
die ostkirchliche Praxis stammt von dem ukrainischen katholischen Priester Roman
Cholij (1989). Die genaueste neuere Arbeit ist die von Stefan Heid, einem deutschen
Patrologen, der gegenwärtig in Rom am Päpstlichen Institut für Christliche Archäo-
logie lehrt (1997; 32003). Die genannten Autoren gelangen zum Ergebnis, dass der
Enthaltsamkeitszölibat apostolischer Herkunft ist. Das am genauesten ausgearbeite-
te Werk der entgegengesetzten Schule, das inzwischen teilweise von dessen Verfas-
ser selbst zurückgenommen wurde, stammt von Roger Gryson aus dem Jahre 197025.
Gryson akzeptierte jedenfalls in der Folge das Ergebnis der Forschungen Winkel-
manns und erkannte die Paphnutius-Geschichte als Legende; das gleiche gilt sogar
für den aus dem Priesteramt ausgeschiedenen Kirchenhistoriker Georg Denzler, ei-
nem bekannten Gegner der kirchlichen zölibatspraxis (seit 1973)26, und für den bel-
gischen Dominikaner Edward Schillebeeckx († 2009)27, um nur einige bekannte Bei-
spiele zu nennen28.

zu beachten ist auch ein Prinzip, das zuerst von Tertullian29 und Augustinus30 for-
muliert wurde: wenn eine Lehre oder eine Praxis allein aus der kirchlichen Überlie-
ferung stammen können, dann sind sie mit Sicherheit auf die Apostel zurückzufüh-
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23 Vgl. HEID (2003) 13–16. Siehe F. WInKELMAnn, Paphnutios, der Bekenner und Bischof, in P. nAGEL
(Hrsg.), Probleme der koptischen Literatur, Halle 1968, 145–153; DERS., Die Problematik der Entstehung
der Paphnutioslegende, in DERS., Studien zu Konstantin dem Grossen und zur byzantinischen Kirchenge-
schichte, Chester 1993, nr. 17.
24 Vgl. HEID (2003) 272–279.
25 GRySOn (1970); vgl. DERS., Dix ans de recherches sur les origins du célibaté ecclésiastique. Réflexion
sur les publications des années 1970–1979, in Revue Théologique de Louvain 11 (1980) 157–185 (164f).
26 G. DEnzLER, Das Papsttum und der Amtszölibat I, Stuttgart 1973, 9f; DERS., Die Geschichte des Zöli-
bats, Freiburg i.Br. 1993, 30f. 122.
27 E. SCHILLEBEECKX, Christliche Identität und kirchliches Amt, Düsseldorf 1985, 289.
28 Die eben genannten Autoren und weitere Titel werden genannt bei HEID (2003) 15f, Anm. 5; siehe außer-
dem TOUzE (2002) 27f, Anm. 48. Vgl. auch F.-B. STAMMKöTTER, Paphnutios, in Lexikon für Theologie
und Kirche 7 (1998) 1325: »Diese Darstellung [des Sokrates] wurde mehrfach tradiert und als Beweis ge-
gen den Pflichtzölibat der alten Kirche vorgebracht; sie ist aber sicher als Legende erkannt worden«. Vgl.,
mit Hinweis auf Heid, B. FRALInG, Zölibat I. Historisch-theologisch, in Lexikon für Theologie und Kirche
10 (2001) 1483–84.
29 De praescriptione haereticorum 31: »id esse dominicum et verum, quod sit prius traditum, id autem ex-
traneum et falsum, quod sit posterius immissum«.
30 De bapt. c. Donat. IV,24,31: »Quod universa tenet Ecclesia, nec conciliis institutum, sed semper reten-
tum est, nonnisi auctoritate apostolica traditum rectissime creditur«.
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FenN, WEn S1e VON der SaNzZCh Kırche anerkannt werden und WEn nıchts VON eıner
späteren Eınführung Urc dıe Verantwortlichen der Kırche bekannt ist Diese ege
bıldet dıe Grundlage Tür den Präskrıptionsbeweiıs, der zuerst VON Tertullıan entwI1-

wurde. egen dıe Gnostiker., dıe VOIN ıhren e1genen subjektiven Phantasıen N

dıe christliıche re verdrehten., tormulıerte der nordafrıkanısche Kırchenschrift-
teller »e1ıne zweılache prinzıpielle Feststellung (praescripfi0), pr10r, VOTL jeder
ınha  ıchen Dıiskussion mıt seiınen Kontrahenten. ären. und W1e sıch jene
Gestalt |dıe authentische Gestalt des Christlichen]| ermıiıtteln asse<«>1 DiIie zweılache
Präskrıption eru auft der Apostolıizıtät: »Chrıistus hat dıe Verkündigung der VOIN
ıhm geoffenbarten Wahrheıt 11UTr den Aposteln übertragen. DI1ie Apostel wıederum
en dıe ıhnen VOIN Christus ve  ute Wahrheıt be1l den VOIN ıhnen gegründeten
(jeme1nden hınterlegt. Nur cdiese apostolıschen Kırchen Sınd daher In der Lage und
berechtigt entscheıden., WAS als UOffenbarungswahrheıt Christı gelten hat und
WAS nicht«2

|DER Präskrıptionsprinzıiıp bedeutet nıcht notwendıigerwelse, ass dıe apostolısche
Überlieferung In all ıhren Punkten unabänderlıiıch ıst. aber N erwelst sıch als wırksa-
INeSsS ıttel. den rsprung eıner re Ooder eiıner Praxıs herauszustellen. Man
wırd den zahlreichen Stimmen recht geben mussen, dıe bereıts 1m Altertum dıe Knt-
haltsamkeıt der Mıtglıeder des Weıhepriestertums als apostolısche Überlieferung
vorstellen®

Die apostolische Praxıis gemdß dem Neuen Testament

Sensıbilisiert Urc dıe hıstorısche Fragestellung, können WIT 1U besser dıe Hın-
welse des Neuen lestamentes betrachten. dıe den Enthaltsa:  eıtszölıbat betrefItfen
erbetrefifen können) DIie Jünger Jesu, dıe ıhm beständıg nachfolgten, lebten ohne
Ehefrau beziehungsweılse (teilweıse nıcht verheıratet. DIie WOen es
verlassen., Jesus nachzufolgen, darunter auch das e1igene Haus (Mt L —2
ukas, der sıch auft asselIbe Herrenwort bezıeht. verdeutlicht das Verlassen des
»Hauses«, indem ausdrücklıch dıe Ehefrau hinzufügt: »Amen., ich SdZC euch: Je-
der. der des Reıiches (jottes wıllen Haus Ooder Frau, Brüder. Eltern oder Kınder
verlassen hat. wırd alur schon In dieser Zeıt das Vielfache erhalten und In der kom-
menden Welt das ew1ge Leben« (Lk L 291; vgl L 26) DIie WOkönnen Tau und
Kınder zurücklassen. we1l ıhre Angehörıgen 1m Rahmen der G’roßfamıilie (des
Klans) Unterstützung erhalten (es handelt sıch also nıcht eın verantwortungslo-
SCc5s Handeln., W1e WEn der Famılıenvater eiıner heutigen Kleinfamılıe Tau und
Kınder 1m 1C lassen würde). DIie Apostel gehören oltfensıichtlich denen. dıe sıch

FIEDROWICZ, T’heotogie der Kirchenväadter Grundlagen frühchristlicher Glaubensreflexion, Herder,
Fre1iburg ı_ Br 2007,

Ebd
AA Fıne /Zusammenfassung der altkırchlichen Quellen ZULT Apostolızıtät des Z öllbates wırd auf der Basıs der
eT|! C’ochmis und 21i geboten be1 BONIVENTO, EeitDato sacerdotale: ISEUZIONE ecclesiastica
fradizione apostolica? VESCOVO AT HO1 AIGCONT sacerdoti, ('inısello Balsamo, San 4OL0 2007,
—

ren, wenn sie von der ganzen Kirche anerkannt werden und wenn nichts von einer
späteren Einführung durch die Verantwortlichen der Kirche bekannt ist. Diese Regel
bildet die Grundlage für den Präskriptionsbeweis, der zuerst von Tertullian entwi-
ckelt wurde. Gegen die Gnostiker, die von ihren eigenen subjektiven Phantasien aus
die christliche Lehre verdrehten, formulierte der nordafrikanische Kirchenschrift-
steller »eine zweifache prinzipielle Feststellung (praescriptio), um a priori, vor jeder
inhaltlichen Diskussion mit seinen Kontrahenten, zu klären, wo und wie sich jene
Gestalt [die authentische Gestalt des Christlichen] ermitteln lasse«31. Die zweifache
Präskription beruht auf der Apostolizität: »Christus hat die Verkündigung der von
ihm geoffenbarten Wahrheit nur den Aposteln übertragen. …Die Apostel wiederum
haben die ihnen von Christus anvertraute Wahrheit bei den von ihnen gegründeten
Gemeinden hinterlegt. nur diese apostolischen Kirchen sind daher in der Lage und
berechtigt zu entscheiden, was als Offenbarungswahrheit Christi zu gelten hat und
was nicht«32.

Das Präskriptionsprinzip bedeutet nicht notwendigerweise, dass die apostolische
Überlieferung in all ihren Punkten unabänderlich ist, aber es erweist sich als wirksa-
mes Mittel, um den Ursprung einer Lehre oder einer Praxis herauszustellen. Man
wird den zahlreichen Stimmen recht geben müssen, die bereits im Altertum die Ent-
haltsamkeit der Mitglieder des Weihepriestertums als apostolische Überlieferung
vorstellen33.

3. Die apostolische Praxis gemäß dem Neuen Testament
Sensibilisiert durch die historische Fragestellung, können wir nun besser die Hin-

weise des neuen Testamentes betrachten, die den Enthaltsamkeitszölibat betreffen
(oder betreffen können). Die Jünger Jesu, die ihm beständig nachfolgten, lebten ohne
Ehefrau beziehungsweise waren (teilweise) nicht verheiratet. Die zwölf haben alles
verlassen, um Jesus nachzufolgen, darunter auch das eigene Haus (Mt 19, 27–29).
Lukas, der sich auf dasselbe Herrenwort bezieht, verdeutlicht das Verlassen des
»Hauses«, indem er ausdrücklich die Ehefrau hinzufügt: »Amen, ich sage euch: Je-
der, der um des Reiches Gottes willen Haus oder Frau, Brüder, Eltern oder Kinder
verlassen hat, wird dafür schon in dieser zeit das Vielfache erhalten und in der kom-
menden Welt das ewige Leben« (Lk 18, 29f; vgl. 14, 26). Die zwölf können Frau und
Kinder zurücklassen, weil ihre Angehörigen im Rahmen der Großfamilie (des
Klans) Unterstützung erhalten (es handelt sich also nicht um ein verantwortungslo-
ses Handeln, so wie wenn der Familienvater einer heutigen Kleinfamilie Frau und
Kinder im Stich lassen würde). Die Apostel gehören offensichtlich zu denen, die sich
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31 M. FIEDROWICz, Theologie der Kirchenväter. Grundlagen frühchristlicher Glaubensreflexion, Herder,
Freiburg i.Br. u.a. 2007, 52.
32 Ebd.
33 Eine zusammenfassung der altkirchlichen Quellen zur Apostolizität des zölibates wird auf der Basis der
Werke Cochinis und Heids geboten bei C. BOnIVEnTO, Il Celibato sacerdotale: istituzione ecclesiastica o
tradizione apostolica? : un vescovo ai suoi diaconi e sacerdoti, Cinisello Balsamo, San Paolo 2007,
99–106.



Manfred Hauke

Tür dıe Zeugung »unfählg« gemachten des Hımmelreıiches., indem S$1e den
S5Spuren Jesu Lolgen (Mt L 0—-1

Aus der Perspektive der Evangelıen Öltnet sıch annn auch das Verständniıs Tür e1-
NeTI wıchtigen Hınwels des Apostels Paulus | D verzıichtet auft eiıne Miinanzıelle Unter-
stutzung Tür seiınen apostolıschen Dienst. obwohl darauftf e1in ec hätte In die-
SC usammenhang iindet sıch auch eın 1C auft dıe weıblıche Begleıtung der (an
deren) Apostel >Haben WIT nıcht das eC eıne Schwester als TAau adelfen SUÜ
NAiKa) mıtzunehmen. W1e dıe übrıgen Apostel und dıe Brüder des Herrn und W1e Ke-
phas /« (1 KoOor 9.

Kıne Deutung dieses lextes Iiiındet sıch be1l Klemens VOIN Alexandrıen (T VOTL

215), der dıe Frauen der Apostel en »dıe Frauen Lührten S1e nıcht als Gjattınnen
mıt sıch (h0S gametas), sondern als Schwestern (HOs adelfdas), enn S1e ıhnen
Helferınnen 1m Dienst Tür dıe Frauengemächer«**, Klemens verteidigt dıeurder
Ehe dıe gnostischen Enkratıten, eiıne häretische ewegung, dıe den ehelıchen
Umgang als Werk des Teufels verabscheute und deshalb VON en Christen sexuelle
Enthaltsamkeıt (enkrdteid) forderte®. Man annn dem alexandrınıschen Kırchen-
schrıftsteller deshalb keıne nschwärzun der Ehe vorwerlen. aber auch ist davon
überzeugt, ass dıe verheırateten Apostel In Enthaltsamkeıt lebten und nıemand VOIN
ıhnen ach der Eınsetzung In se1ın Amt geheıratet hatte Klemens meınt, ass dıe
Frauen der Apostel eıne ahnlıche Aufgabe übernommen en WIe dıe Frauen der
Diakone (vgl Tım 3, L1) Diese Deutung ist 11UTr annn verständlıch. WEn 1Nan 1m
Alexandrıen des zweıten Jahrhunderts dıe Enthaltsamkeıt der Dıiakone., Presbyter
und 1SChHNOolIe Tür eıne apostolısche Praxıs hält?®

Kıne andere rklärung VOIN KoOor 9. annn sıch auftf eıne esart des griechıischen
lextes stutzen, dıe (statt VOIN eiıner »Schwester als Frau«) VOIN » Frauen« spricht, WIe

anderem Tertullıan das Jahr 17 bezeugt ach ıhm mıt Ausnahme
VOIN Petrus, dıe Apostel nıcht verheıiratet und hatten Frauen als Helferınnen In ıhrem
Gefifolge, W1e N schon be1l Jesus selbst üblich SCWESCH Wr (Lk S, 1—3 )37 Augustinus
und Hıeronymus (wıe auch andere) Lolgten dieser Deutung uch Tür Tertullıan ist
offenkundı1g, ass dıe erıker In Enthaltsamkeıt leben®® DIie gleiche Überzeugung
spiegelt sıch In den pokryphen en über das en der Apostel 1m S1e lob-
preisen alle dıe Enthaltsamkeıt. dıe als ı1stliıches ea schiec  ın erscheınt. uch
WEn sıch 1er romanhalfte Darstellungen handelt. dıe ZUT Übertreibungen ne1-
SCH, wırd jedenfTalls hınreichend eutlıc W1e 1Nan über das en der Apostel
dachte®?.

TOMAaLA 3,6,53.1—5 (vegl HEFEID 12003 ] nm 532); e1gene Übersetzung.
45 Vel BOLGIANI, Encratismo, In 1 Berardıno Hrsg.), ANUOVO diziONAaFiO DAEIFISELCO AT Aantichitta CYI-
SHANE I, Marıett1, (j1enova 1lano 2006, 16535—55 egen dergleichen ratıtısche Tendenzen wendet
sıch bereı1its ım 4 ,53—5; ‚25

Vel HEID (2003) 601
AF ON0g. 6,4,6; vgl HEID (2005)
48 Vel Fxh Casl 15 4 SIC.} HEID (20053) 65—/4 1e uch SCHRAGE, Der Brief an Adie Korinther
HT, Benzi1ger Neukıirchener Verlag, OlOoLNUrnN IC 1995 315

Vel HEID (2003)

für die zeugung »unfähig« gemacht haben wegen des Himmelreiches, indem sie den
Spuren Jesu folgen (Mt 19, 10–12).

Aus der Perspektive der Evangelien öffnet sich dann auch das Verständnis für ei-
nen wichtigen Hinweis des Apostels Paulus. Er verzichtet auf eine finanzielle Unter-
stützung für seinen apostolischen Dienst, obwohl er darauf ein Recht hätte. In die-
sem zusammenhang findet sich auch ein Blick auf die weibliche Begleitung der (an-
deren) Apostel: »Haben wir nicht das Recht, eine Schwester als Frau (adelfèn gu -
naíka) mitzunehmen, wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und wie Ke-
phas?« (1 Kor 9, 5)

Eine erste Deutung dieses Textes findet sich bei Klemens von Alexandrien († vor
215), der an die Frauen der Apostel denkt: »die Frauen führten sie nicht als Gattinnen
mit sich (hos gamétas), sondern als Schwestern (hos adelfás), denn sie waren ihnen
Helferinnen im Dienst für die Frauengemächer«34. Klemens verteidigt die Würde der
Ehe gegen die gnostischen Enkratiten, eine häretische Bewegung, die den ehelichen
Umgang als Werk des Teufels verabscheute und deshalb von allen Christen sexuelle
Enthaltsamkeit (enkráteia) forderte35. Man kann dem alexandrinischen Kirchen-
schriftsteller deshalb keine Anschwärzung der Ehe vorwerfen, aber auch er ist davon
überzeugt, dass die verheirateten Apostel in Enthaltsamkeit lebten und niemand von
ihnen nach der Einsetzung in sein Amt geheiratet hatte. Klemens meint, dass die
Frauen der Apostel eine ähnliche Aufgabe übernommen haben wie die Frauen der
Diakone (vgl. 1 Tim 3, 11). Diese Deutung ist nur dann verständlich, wenn man im
Alexandrien des zweiten Jahrhunderts die Enthaltsamkeit der Diakone, Presbyter
und Bischöfe für eine apostolische Praxis hält36.

Eine andere Erklärung von 1 Kor 9, 5 kann sich auf eine Lesart des griechischen
Textes stützen, die (statt von einer »Schwester als Frau«) von »Frauen« spricht, wie
unter anderem Tertullian um das Jahr 217 bezeugt: nach ihm waren, mit Ausnahme
von Petrus, die Apostel nicht verheiratet und hatten Frauen als Helferinnen in ihrem
Gefolge, wie es schon bei Jesus selbst üblich gewesen war (Lk 8, 1–3)37. Augustinus
und Hieronymus (wie auch andere) folgten dieser Deutung. Auch für Tertullian ist
offenkundig, dass die Kleriker in Enthaltsamkeit leben38. Die gleiche Überzeugung
spiegelt sich in den apokryphen Akten über das Leben der Apostel im 2. Jh.: sie lob-
preisen alle die Enthaltsamkeit, die als christliches Ideal schlechthin erscheint. Auch
wenn es sich hier um romanhafte Darstellungen handelt, die zur Übertreibungen nei-
gen, wird es jedenfalls hinreichend deutlich, wie man über das Leben der Apostel
dachte39.

8                                                                                                             Manfred Hauke

34 Stromata 3,6,53,1–3 (vgl. HEID [2003] 60, Anm. 32); eigene Übersetzung.
35 Vgl. F. BOLGIAnI, Encratismo, in A. di Berardino (Hrsg.), Nuovo dizionario patristico e di antichità cri-
stiane I, Marietti, Genova – Milano 2006, 1653–55. Gegen dergleichen enkratitische Tendenzen wendet
sich bereits 1 Tim 4,3–5; 5,23.
36 Vgl. HEID (2003) 60f.
37 Monog. 8,4,6; vgl. HEID (2003) 29.
38 Vgl. Exh. cast. 13,4 etc.; HEID (2003) 65–74. Siehe auch W. SCHRAGE, Der erste Brief an die Korinther
II, Benziger – neukirchener Verlag, Solothurn etc. 1995, 315.
39 Vgl. HEID (2003) 29.



Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und ZÖölihat

Im s1ehten Kapıtel des rsten Briefes dıe Kornmnther beantwortet Paulus ein1ge
Fragen bezüglıch des geschlechtliıchen Lebens on 1m ersten Satz geht N dıe
Enthaltsamkeıt » Nun den nfragen Briefes! > s ist gut Tür den Mann, keıne
TAau berühren« (I) egen der efahr der Unzucht soll aber jeder seıne Tau ha-
ben, und jede soll ıhren Mann en (2)9  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige  Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die  Enthaltsamkeit: »Nun zu den Anfragen eures Briefes! »Es ist gut für den Mann, keine  Frau zu berühren« (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-  ben, und jede soll ihren Mann haben (2). ... Entzieht euch einander nicht, außer im  gegenseitigen Einverständnis und nur eine Zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.  Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,  wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als Zugeständnis, nicht als Ge-  bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat  seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). ... Was die Frage der  Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat  ... (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden Not, ja es ist gut für den  Menschen, so zu sein (26). ... [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-  kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-  tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1-2. 5-7. 25-26. 38).  In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-  lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der  Leidenschaft zu bezwingen“. Ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-  mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für  das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-  keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-  griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den  Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,  den eigenen Leib“*' mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-  licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).  Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis  auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in  einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein  menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten  Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:  der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es  wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst  Gottes im Gebet.  Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-  sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die Zeit  ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-  heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32-34). Diese Motive gehen später auch  ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.  % Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa  in prägnanter Zusammenfassung bei A. MIRALLES, // matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,  69-72.  4 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1  Petr 3, 7 ergibt.Entzıeht euch einander nıcht. außer 1m
gegenseltigen Eınverständnis und 11UTr eıne eıtlang, Tür das Ireı se1n.
LDann kommt wıieder 11, damıt euch der Satan nıcht In Versuchung ührt,
WEn ıhr euch nıcht enthalten könnt (5) |DER SdRC iıch als Zugeständnıs, nıcht als (Je-
bot (6) Ich wünschte. alle Menschen waren (unverheıratet) W1e iıch och jeder hat
se1ıne Gnadengabe VON Gott. der eıne S der andere (7)9  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige  Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die  Enthaltsamkeit: »Nun zu den Anfragen eures Briefes! »Es ist gut für den Mann, keine  Frau zu berühren« (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-  ben, und jede soll ihren Mann haben (2). ... Entzieht euch einander nicht, außer im  gegenseitigen Einverständnis und nur eine Zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.  Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,  wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als Zugeständnis, nicht als Ge-  bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat  seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). ... Was die Frage der  Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat  ... (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden Not, ja es ist gut für den  Menschen, so zu sein (26). ... [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-  kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-  tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1-2. 5-7. 25-26. 38).  In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-  lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der  Leidenschaft zu bezwingen“. Ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-  mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für  das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-  keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-  griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den  Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,  den eigenen Leib“*' mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-  licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).  Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis  auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in  einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein  menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten  Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:  der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es  wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst  Gottes im Gebet.  Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-  sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die Zeit  ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-  heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32-34). Diese Motive gehen später auch  ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.  % Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa  in prägnanter Zusammenfassung bei A. MIRALLES, // matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,  69-72.  4 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1  Petr 3, 7 ergibt.Was dıe rage der
Jungfrauen angeht, habe iıch eın VOoO Herrn Ich gebe euch 11UTr eınen Kat9  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige  Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die  Enthaltsamkeit: »Nun zu den Anfragen eures Briefes! »Es ist gut für den Mann, keine  Frau zu berühren« (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-  ben, und jede soll ihren Mann haben (2). ... Entzieht euch einander nicht, außer im  gegenseitigen Einverständnis und nur eine Zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.  Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,  wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als Zugeständnis, nicht als Ge-  bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat  seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). ... Was die Frage der  Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat  ... (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden Not, ja es ist gut für den  Menschen, so zu sein (26). ... [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-  kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-  tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1-2. 5-7. 25-26. 38).  In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-  lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der  Leidenschaft zu bezwingen“. Ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-  mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für  das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-  keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-  griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den  Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,  den eigenen Leib“*' mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-  licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).  Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis  auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in  einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein  menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten  Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:  der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es  wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst  Gottes im Gebet.  Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-  sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die Zeit  ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-  heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32-34). Diese Motive gehen später auch  ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.  % Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa  in prägnanter Zusammenfassung bei A. MIRALLES, // matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,  69-72.  4 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1  Petr 3, 7 ergibt.25) Ich meıne. N ist gut der bevorstehenden Not., Ja N ist gut Tür den
Menschen., se1ın 26)9  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige  Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die  Enthaltsamkeit: »Nun zu den Anfragen eures Briefes! »Es ist gut für den Mann, keine  Frau zu berühren« (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-  ben, und jede soll ihren Mann haben (2). ... Entzieht euch einander nicht, außer im  gegenseitigen Einverständnis und nur eine Zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.  Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,  wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als Zugeständnis, nicht als Ge-  bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat  seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). ... Was die Frage der  Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat  ... (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden Not, ja es ist gut für den  Menschen, so zu sein (26). ... [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-  kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-  tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1-2. 5-7. 25-26. 38).  In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-  lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der  Leidenschaft zu bezwingen“. Ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-  mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für  das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-  keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-  griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den  Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,  den eigenen Leib“*' mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-  licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).  Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis  auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in  einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein  menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten  Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:  der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es  wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst  Gottes im Gebet.  Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-  sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die Zeit  ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-  heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32-34). Diese Motive gehen später auch  ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.  % Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa  in prägnanter Zusammenfassung bei A. MIRALLES, // matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,  69-72.  4 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1  Petr 3, 7 ergibt.I5 O1g dıe Argumentatıon, auft dıe WIT och zurück-
kommen| Wer se1ıne ungfrau heıiratet, handelt also riıchtig; doch Wer S$1e nıcht he1lira-
tet., handelt besser (38)<« (1 KOr 7, 1— 5— 25126 38)

In den Hınweisen des Apostels In KoOor Iiinden WIT keıne vollständıge Abhand-
lung über dıe Ehe., dıe auch Tür Paulus viel mehr als eın ıttel ıst. das Feuer der
Leidenschaft bezwingen”®. Z1e]l des Apostels ist C5, eınen Zu naıven Enthus1i1as-
111US5 ZUgunsten der Enthaltsamkeıt bremsen. auch WEn e1 dıe Präferenz Tür
das JungTräulıche en beibehält dıe chrıistlıche Ehe ist Zul, aber dıe Jungfräulich-
eıt Chrıistı wıllen ist besser. NSe1iıne Ausführungen Sınd auch keineswegs eın An-
or auftf dıe sexuelle Geme1nnschaft der Ehegatten, WEn WIT beispielsweılse auft den
rsten Brief dıe Thessalonıicher schauen: Giott wıll. »Class jeder VON euch lernt.
den eigenen Leib“*' mıt Heılıgkeıt undUrc behandeln., nıcht In leidenschaft-
lıcher egıerde W1e dıe Heıden, dıe Giott nıcht kennen« (1 ess 4,

Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten otıven ragt der Hınwels
auft das heraus. das gemäl der In KoOor 7, angedeuteten ıfahrung besser In
eıner Atmosphäre der Enthaltsamkeıt gelingt Hıer begegnen WIT eiınem allgemeın
menschlıchen Erbe., das sıch bereıts In den nıchtchristlichen Kelıg10nen und 1men
lestament Iindet, mıt verschıiedenen Bestimmungen über dıe »kultische Reinheılit«:
der geschlechtliıche Umgang wırd nıcht als negatıve Wırklıc  eıt geschildert, aber N
wırd betont., ass dıe Enthaltsamkeıt den Menschen bereıter macht Tür den Dienst
(jottes 1m

Be1l der Begründung des jJungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwel (jJe-
sıchtspunkte ZUgunNnsten der Jungfräulichkeıit: dıe endzeıtlıche Perspektive (»dıe Zeıt
ist kurz«: KoOor 7, 29: »dıe Gestalt dieser Welt vergeht«: KoOor 7, 31) und dıe ZalZ-
heıtlıche Hıngabe den Herrn KoOor 7, 23 Diese Motıve gehen später auch
eın In dıe Argumentatıon bezüglıch der Enthaltsamkeıt der geweılhten Amtsträger.

Man vergleiche dazu e einschlägıgen K oOommentare und Darstellungen der bıblıschen elehre, 1wa
ın pragnanter /Zusammenfassung be1 MIRALLES, H MAIHMONILO. eologia ViIa, Paolıne, 1lano 1996,
69—72

en eigenen e1b und den der Ehefrau, Ww1e sıch AL zahlreichen rabbinıschen Parallelistellen und ALLS

Petr 3, erg1bt.

Im siebten Kapitel des Ersten Briefes an die Korinther beantwortet Paulus einige
Fragen bezüglich des geschlechtlichen Lebens. Schon im ersten Satz geht es um die
Enthaltsamkeit: »nun zu den Anfragen eures Briefes! ›Es ist gut für den Mann, keine
Frau zu berühren‹ (1). Wegen der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau ha-
ben, und jede soll ihren Mann haben (2). … Entzieht euch einander nicht, außer im
gegenseitigen Einverständnis und nur eine zeitlang, um für das Gebet frei zu sein.
Dann kommt wieder zusammen, damit euch der Satan nicht in Versuchung führt,
wenn ihr euch nicht enthalten könnt (5). Das sage ich als zugeständnis, nicht als Ge-
bot (6). Ich wünschte, alle Menschen wären (unverheiratet) wie ich. Doch jeder hat
seine Gnadengabe von Gott, der eine so, der andere so (7). … Was die Frage der
Jungfrauen angeht, so habe ich kein Gebot vom Herrn. Ich gebe euch nur einen Rat
… (25). Ich meine, es ist gut wegen der bevorstehenden not, ja es ist gut für den
Menschen, so zu sein (26). … [Es folgt die Argumentation, auf die wir noch zurück-
kommen] Wer seine Jungfrau heiratet, handelt also richtig; doch wer sie nicht heira-
tet, handelt besser (38)« (1 Kor 7, 1–2. 5–7. 25–26. 38).

In den Hinweisen des Apostels in 1 Kor 7 finden wir keine vollständige Abhand-
lung über die Ehe, die auch für Paulus viel mehr als ein Mittel ist, um das Feuer der
Leidenschaft zu bezwingen40. ziel des Apostels ist es, einen allzu naiven Enthusias-
mus zugunsten der Enthaltsamkeit zu bremsen, auch wenn er dabei die Präferenz für
das jungfräuliche Leben beibehält: die christliche Ehe ist gut, aber die Jungfräulich-
keit um Christi willen ist besser. Seine Ausführungen sind auch keineswegs ein An-
griff auf die sexuelle Gemeinschaft der Ehegatten, wenn wir beispielsweise auf den
Ersten Brief an die Thessalonicher schauen: Gott will, »dass jeder von euch lernt,
den eigenen Leib41 mit Heiligkeit und Ehrfurcht zu behandeln, nicht in leidenschaft-
licher Begierde wie die Heiden, die Gott nicht kennen« (1 Thess 4, 4f).

Unter den zugunsten des ehelosen Lebens genannten Motiven ragt der Hinweis
auf das Gebet heraus, das gemäß der in 1 Kor 7, 5 angedeuteten Erfahrung besser in
einer Atmosphäre der Enthaltsamkeit gelingt. Hier begegnen wir einem allgemein
menschlichen Erbe, das sich bereits in den nichtchristlichen Religionen und im Alten
Testament findet, mit verschiedenen Bestimmungen über die »kultische Reinheit«:
der geschlechtliche Umgang wird nicht als negative Wirklichkeit geschildert, aber es
wird betont, dass die Enthaltsamkeit den Menschen bereiter macht für den Dienst
Gottes im Gebet.

Bei der Begründung des jungfräulichen Lebens unterstreicht Paulus zwei Ge-
sichtspunkte zugunsten der Jungfräulichkeit: die endzeitliche Perspektive (»die zeit
ist kurz«: 1 Kor 7, 29; »die Gestalt dieser Welt vergeht«: 1 Kor 7, 31) und die ganz-
heitliche Hingabe an den Herrn (1 Kor 7, 32–34). Diese Motive gehen später auch
ein in die Argumentation bezüglich der Enthaltsamkeit der geweihten Amtsträger.
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40 Man vergleiche dazu die einschlägigen Kommentare und Darstellungen der biblischen Ehelehre, so etwa
in prägnanter zusammenfassung bei A. MIRALLES, Il matrimonio. Teologia e vita, Paoline, Milano 1996,
69–72.
41 Den eigenen Leib und den der Ehefrau, wie sich aus zahlreichen rabbinischen Parallelstellen und aus 1
Petr 3, 7 ergibt.



Manfred Hauke

Als Paulus betont, jeder Mannn soll se1ıne TAau en und jede TAau ıhren Mannn (1
KoOor 7, 2) geht N ıhm olfensıichtlich nıcht eıne wang ZUT Ehe., sondern WeOI1-
det sıch dıe Verheılrateten mıt der Mahnung, einander nıcht den ehelıchen Um-
Zahs entziehen. Ebenso wen12 können WIT eıne >Pfliıcht ZUT Ehe« Tür dıe geweıh-
ten Amtsträger AaUS den Pastoralbriefen ableıten. dıe den Krıiterien Tür dıe Aus-
ahl des 1SCNOLIS (und Presbyters dıe Tatsache zählen. » Mannn eiıner einz1gen HFrau«

sein??:
Der Bıschof »soll eın Mannn ohne se1n. 11UT einmal verheıratet \ wörtlıch:

Mann eiıner einz1gen Frau, MIAS SUNALKOS andral. nüchtern., besonnen „ << (1 Tım 3,
» DIe Diakone sollen 11UTr eiınmal verheıratet se1ın „ << (1 Tım 3, 12) Der Ünftige

Presbyter »soll unbescholten und 11UT eiınmal verheıratet se1n. Se1ine Kınder sollen
gläub1ig se1n: 11a soll ıhnen nıcht nachsagen können. S1e se1en hederlıch und UNSC-
horsam« (Tit L,

DiIie tormelhafte Wendung » Mannn eiıner einz1gen HFrau« iindet sıch In eiınem KoOon-
teXT, dem N möglıche Hındernisse und Kriterien Tür dıe Zulassung 7U geweıh-
ten Amt geht Ebenso wen12 WIe das Krıterium., keıne undıszıplinıerte Kınder ha-
ben, azZu zwıngt, Kınder aben. bezieht sıch auch das Mannseın »e1nNner« Tau
auft dıe ehelıche Sıtuation (insofern sıch. WIe 1m allgemeınen In der Irühesten Zeıt.

verheıratete Kandıdaten an  e
Kıne ahnlıche Norm g1bt N auch Tür dıe Wıtwen: vermeıden. ass S$1e ıhren

kırchlich geregelten Status verlassen und heıraten, verlangt 111a  S »EKEıne TAau soll 11UTr

annn In dıe LAaste der Wıtwen aufgenommen werden. WEn S$1e mındestens sechzıg
Jahre ıst. 11UTr einmal verheıratet Wr \ wörtlıch: Tau eines einz1gen Mannes, henöÖs
Androös 2une << Tım 5, DIie Vorschriulft., 11UTr e1in eINZIgES Mal verheıratet DCWE-
SCI1l se1n. gılt als Krıterium. dıe äahıgkeıt eiınem enthaltsamen en be-
werten, WIe 11a auch N KoOor 7, x— U schlıeßen annn » Den Unverheıirateten und
den Wıtwen SdZC iıch s ist Zul, WEn S$1e bleiben W1e iıch Wenn S$1e aber nıcht ent-
haltsam en können, sollen S1e heıliraten. s ist besser heıraten. als sıch In Be-
gıerde verzehren«.

Der Hınwels » Mannn eiıner einz1gen HFrau« hat 11UTr annn Sinn., WEn mıt der
Pflıcht ZUT Enthaltsamkeıt zusammengebracht wırd. VOIN der dıe altkırc  ıchen Quel-
len sprechen, enn eıne zweıte Ehe ist Tür dıe Laıien möglıch, obwohl S1e nıcht
gesehen wird?®. Bereıts erwähnt wurde das S5Synodalschreiben VOIN aps SIrTICIUS, das
dıe Formel » Mannn eiıner einz1gen HFrau« als Hınwels auft dıe Üünftige Enthaltsamkeıt
rklärt Wenn WIT dıe Dbıblıschen lexte 1m Zusammenhang mıt ıhrer Kezeptionsge-
A2 Vel HEID (2003) 36—49
43 Man vergleiche AaZu 1wa e Kkommentar des Johannes NrySOSstomus 1{US 1, » Warum 111
auLus eınen Oölchen Mann? ID stopft den Häretikern das Maul, ee FEhe ablehnen, und zeıgt, ass dA1e-

Institution Nn1ıCcC SCHNIEC ist, vielmehr enhrenna: ass 111a ın der Ehe SORdL den eılıgen (BıschofSs-)
Ihron besteigen annn Und gleichzeit1g verurteilt jene, e sıch Nn1ıCcC ıl  en können. ID ass S1C n1ıC
Z} da den zweımal Verheirateten chese Ur verweigert. Wıe ol uch einer, der N1C e Erinnerung

Se1nNne verblichene Frau wahren kann, e1n Vorsteher se1in?10  Manfred Hauke  Als Paulus betont, jeder Mann soll seine Frau haben und jede Frau ihren Mann (1  Kor 7, 2), geht es ihm offensichtlich nicht um eine Zwang zur Ehe, sondern er wen-  det sich an die Verheirateten mit der Mahnung, einander nicht den ehelichen Um-  gang zu entziehen. Ebenso wenig können wir eine »Pflicht zur Ehe« für die geweih-  ten Amtsträger aus den Pastoralbriefen ableiten, die unter den Kriterien für die Aus-  wahl des Bischofs (und Presbyters) die Tatsache zählen, »Mann einer einzigen Frau«  zu sein®:  Der Bischof »soll ein Mann ohne Tadel sein, nur einmal verheiratet [wörtlich:  Mann einer einzigen Frau, mids gunaikös dndra], nüchtern, besonnen ...« (1 Tim 3,  2). »Die Diakone sollen nur einmal verheiratet sein ...« (1 Tim 3, 12). Der künftige  Presbyter »soll unbescholten und nur einmal verheiratet sein. Seine Kinder sollen  gläubig sein; man soll ihnen nicht nachsagen können, sie seien liederlich und unge-  horsam« (Tit 1,6).  Die formelhafte Wendung »Mann einer einzigen Frau« findet sich in einem Kon-  text, dem es um mögliche Hindernisse und Kriterien für die Zulassung zum geweih-  ten Amt geht. Ebenso wenig wie das Kriterium, keine undisziplinierte Kinder zu ha-  ben, dazu zwingt, Kinder zu haben, so bezieht sich auch das Mannsein »einer« Frau  auf die eheliche Situation (insofern es sich, wie im allgemeinen in der frühesten Zeit,  um verheiratete Kandidaten handelt).  Eine ähnliche Norm gibt es auch für die Witwen: um zu vermeiden, dass sie ihren  kirchlich geregelten Status verlassen und heiraten, verlangt man: »Eine Frau soll nur  dann in die Liste der Witwen aufgenommen werden, wenn sie mindestens sechzig  Jahre ist, nur einmal verheiratet war [wörtlich: Frau eines einzigen Mannes, henös  andrös gune]| ...« (1 Tım 5, 9). Die Vorschrift, nur ein einziges Mal verheiratet gewe-  sen zu sein, gilt als Kriterium, um die Fähigkeit zu einem enthaltsamen Leben zu be-  werten, wie man auch aus 1 Kor 7, 89 schließen kann: »Den Unverheirateten und  den Witwen sage ich: Es ist gut, wenn sie so bleiben wie ich. Wenn sie aber nicht ent-  haltsam leben können, sollen sie heiraten. Es ist besser zu heiraten, als sich in Be-  gierde zu verzehren«.  Der Hinweis »Mann einer einzigen Frau« hat nur dann Sinn, wenn er mit der  Pflicht zur Enthaltsamkeit zusammengebracht wird, von der die altkirchlichen Quel-  len sprechen, denn eine zweite Ehe ist für die Laien möglich, obwohl sie nicht gerne  gesehen wird*. Bereits erwähnt wurde das Synodalschreiben von Papst Siricius, das  die Formel »Mann einer einzigen Frau« als Hinweis auf die künftige Enthaltsamkeit  erklärt. Wenn wir die biblischen Texte im Zusammenhang mit ihrer Rezeptionsge-  4 Vgl. HEID (2003) 36-49.  %5 Man vergleiche dazu etwa die Kommentar des Johannes Chrysostomus zu Titus 1, 6: »Warum will er  (Paulus) einen solchen Mann? Er stopft den Häretikern das Maul, die die Ehe ablehnen, und zeigt, dass die-  se Institution nicht schlecht ist, vielmehr so ehrenhaft, dass man in der Ehe sogar den heiligen (Bischofs-)  Thron besteigen kann. Und gleichzeitig verurteilt er jene, die sich nicht enthalten können. Er lässt sie nicht  zu, da er den zweimal Verheirateten diese Würde verweigert. Wie soll auch einer, der nicht die Erinnerung  an seine verblichene Frau wahren kann, ein guter Vorsteher sein? ... Denn ihr wisst alle genau, dass die  zweite Ehe, obwohl die Gesetze sie nicht verbieten, doch vielen Vorwürfen ausgesetzt ist«. Hom. 2,1 in Tit.  1: HErD (2003) 139. Man vergleiche auch die syrische Didaskalie (4), Origenes (Comm. 14, 22 in Mt.),  Hieronymus und Theodor von Mopsuestia: HEID (2003) 142-148.Denn ıhr Ww1SSt allenass e
zweıte kEhe., Öobwohl e (1esetze S1C Nn1ıCcC verbileten, doch vielen Vorwürtfen ausgeSELZL 1sSt«- Hom 2,1 ın Tıt

HEID (2005) 139 Man vergleiche uch e syrısche Didaskalhe (4) Origenes omm 1 ın Mt.),
Hıeronymus und I heodor VOIN Mopsuestia: HEID (2005) 147145

Als Paulus betont, jeder Mann soll seine Frau haben und jede Frau ihren Mann (1
Kor 7, 2), geht es ihm offensichtlich nicht um eine zwang zur Ehe, sondern er wen-
det sich an die Verheirateten mit der Mahnung, einander nicht den ehelichen Um-
gang zu entziehen. Ebenso wenig können wir eine »Pflicht zur Ehe« für die geweih-
ten Amtsträger aus den Pastoralbriefen ableiten, die unter den Kriterien für die Aus-
wahl des Bischofs (und Presbyters) die Tatsache zählen, »Mann einer einzigen Frau«
zu sein42:

Der Bischof »soll ein Mann ohne Tadel sein, nur einmal verheiratet [wörtlich:
Mann einer einzigen Frau, miâs gunaikós ándra], nüchtern, besonnen …« (1 Tim 3,
2). »Die Diakone sollen nur einmal verheiratet sein …« (1 Tim 3, 12). Der künftige
Presbyter »soll unbescholten und nur einmal verheiratet sein. Seine Kinder sollen
gläubig sein; man soll ihnen nicht nachsagen können, sie seien liederlich und unge-
horsam« (Tit 1, 6).

Die formelhafte Wendung »Mann einer einzigen Frau« findet sich in einem Kon-
text, dem es um mögliche Hindernisse und Kriterien für die zulassung zum geweih-
ten Amt geht. Ebenso wenig wie das Kriterium, keine undisziplinierte Kinder zu ha-
ben, dazu zwingt, Kinder zu haben, so bezieht sich auch das Mannsein »einer« Frau
auf die eheliche Situation (insofern es sich, wie im allgemeinen in der frühesten zeit,
um verheiratete Kandidaten handelt).

Eine ähnliche norm gibt es auch für die Witwen: um zu vermeiden, dass sie ihren
kirchlich geregelten Status verlassen und heiraten, verlangt man: »Eine Frau soll nur
dann in die Liste der Witwen aufgenommen werden, wenn sie mindestens sechzig
Jahre ist, nur einmal verheiratet war [wörtlich: Frau eines einzigen Mannes, henòs
andròs guné] …« (1 Tim 5, 9). Die Vorschrift, nur ein einziges Mal verheiratet gewe-
sen zu sein, gilt als Kriterium, um die Fähigkeit zu einem enthaltsamen Leben zu be-
werten, wie man auch aus 1 Kor 7, 8–9 schließen kann: »Den Unverheirateten und
den Witwen sage ich: Es ist gut, wenn sie so bleiben wie ich. Wenn sie aber nicht ent-
haltsam leben können, sollen sie heiraten. Es ist besser zu heiraten, als sich in Be -
gierde zu verzehren«.

Der Hinweis »Mann einer einzigen Frau« hat nur dann Sinn, wenn er mit der
Pflicht zur Enthaltsamkeit zusammengebracht wird, von der die altkirchlichen Quel-
len sprechen, denn eine zweite Ehe ist für die Laien möglich, obwohl sie nicht gerne
gesehen wird43. Bereits erwähnt wurde das Synodalschreiben von Papst Siricius, das
die Formel »Mann einer einzigen Frau« als Hinweis auf die künftige Enthaltsamkeit
erklärt. Wenn wir die biblischen Texte im zusammenhang mit ihrer Rezeptionsge-
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42 Vgl. HEID (2003) 36–49.
43 Man vergleiche dazu etwa die Kommentar des Johannes Chrysostomus zu Titus 1, 6: »Warum will er
(Paulus) einen solchen Mann? Er stopft den Häretikern das Maul, die die Ehe ablehnen, und zeigt, dass die-
se Institution nicht schlecht ist, vielmehr so ehrenhaft, dass man in der Ehe sogar den heiligen (Bischofs-)
Thron besteigen kann. Und gleichzeitig verurteilt er jene, die sich nicht enthalten können. Er lässt sie nicht
zu, da er den zweimal Verheirateten diese Würde verweigert. Wie soll auch einer, der nicht die Erinnerung
an seine verblichene Frau wahren kann, ein guter Vorsteher sein? … Denn ihr wisst alle genau, dass die
zweite Ehe, obwohl die Gesetze sie nicht verbieten, doch vielen Vorwürfen ausgesetzt ist«. Hom. 2,1 in Tit.
1: HEID (2003) 139. Man vergleiche auch die syrische Didaskalie (4), Origenes (Comm. 14, 22 in Mt.),
Hieronymus und Theodor von Mopsuestia: HEID (2003) 142–148.
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schıichte lesen., ann scheıint diese Erklärung tatsächlıc dıe beste se1n. S1e
ZUT Hypothese, ass der Enthaltsa:  eıtszölıbat als rechtlıche Norm apostolıschen
Ursprungs ist Bezüglıch cdieser tIrühen Orm des /Zölıiıbates ist auch dıe römısche (Je-
setzgebung berücksichtigen: N wurden (Gjesetze erlassen. anderem VO

Kaliser Augustus, dıe Tür alle Unverheıilrateten schwere anktıonen vorsahen: erst
Konstantın ScCha{iTtte cdiese (Gjesetze ab

Der Enthaltsamkeitszölibat In der Östlichen Kırche

Fuür dıe Enthaltsamkeıt der erıker iiınden sıch In den ersten Jahrhunderten 1m
()sten och viel mehr Hınwelse als 1m Westen. Urigenes betont eiwa, ass 11a als
Krıiterium Tür dıe el nıcht tormalıstisch ordern So.  e, och In der ersten Ehe
eben. sondern N gehe darum. b der Aandıc al eiınem enthaltsamen en In der
Lage istP Der alexandrınısche eologe vergleicht das alttestamentlıche Priester-
tum mıt dem des Neuen Bundes während dıe Priester desen lestamentes sıch 11UTr

annn enthalten hatten, WEn ıhnen der Dienst ar zufel, ZEUSZCH dıe »Priester
der Kırche« 11UTr ge1ist1gerweIlse, indem S$1e nämlıch Urc dıe Verkündıigung des WOoTr-
tes (jottes Christen hervorbringen“®. S1e sollen »beständıg beten«+/ Angesiıchts der
Empfehlung des Paulus, dıe Enthaltsamkeıt ZUT Förderung des Gebetes üben
(vgl KoOor 7, ist N »begründet, ass alleın dem zukommt. unablässıg das Up-
ter arzubringen, der unablässıge und dauerhafte Keuschheıit gelobt hat« 1

Bereıts zıtiert wurde das Zeugn1s des Epıphanıus, der dıe Enthaltsamkeıt der (hö
heren) Klerker VOIN den Aposteln ableıtet. Hınwelise iiınden sıch auch be1l Johannes
Chrysostomus., Theodoret VOIN yrus und Theodor VON Mopsuestia”. Hıeronymus
schreıbt. während sıch 1m ()sten eiInde » DIe Apostel Jungiräulıch, 7U

mındesten lebten s1e., soweıt S1e verheıiratet enthaltsam. /u Bıschöfen. Pres-
ytern und Diakonen W a\ 1Nan Leute, dıe JungTräulıch Ooder verwıtwet Sınd. oder
solche Männer, dıe ach Empfang der Priesterweıihe ständıge Enthaltsamkeıt
üben«9 Bezüglıch des 1g1lantıus In Gallıen (der nıcht dıe Enthaltsamkeıt der Kle-
rnker blehnt., sondern 11UTr verheıratete Kandıdaten akzeptiert meınt Hıeronymus:
» Was werden Aa dıe Kırchen des ()stens tun? Was (dıe ırchen Agyptens und des
Apostolıschen Stuhls, dıe 11UTr entweder JungTräulıiche oder verwıtwet bleibende
(continentes) erıker annehmen Ooder solche., dıe., WEn S$1e eıne TAau aben. den
ehelıchen Verkehr aufgeben?«

Vel MAY Priester Npriesterliche Lebensform IN Ader Kirchenkrise der (egenwart, Kreuz- Verlag,
Wıen 1977,
A ('omm. 14,22 ın (HEID 12005 ] S41)
46 Hom 4 , ın Lev ( HEID 12005 ] 67)

Hom O, ın Lev ( HEID 12005 ] Y2)
AN Hom 233 ın Num (HEID 12005 ] Y2)
AU Vel HEFEID (2003) 158—142: 145—149:;: 152154

ED 4921 ‚5 EID 12003 ] 137)
Adv V1g EID 12005 ] 246)

schichte lesen, dann scheint diese Erklärung tatsächlich die beste zu sein. Sie passt
zur Hypothese, dass der Enthaltsamkeitszölibat als rechtliche norm apostolischen
Ursprungs ist. Bezüglich dieser frühen Form des zölibates ist auch die römische Ge-
setzgebung zu berücksichtigen: es wurden Gesetze erlassen, unter anderem vom
Kaiser Augustus, die für alle Unverheirateten schwere Sanktionen vorsahen; erst
Konstantin schaffte diese Gesetze ab44.

4. Der Enthaltsamkeitszölibat in der östlichen Kirche
Für die Enthaltsamkeit der Kleriker finden sich in den ersten Jahrhunderten im

Osten noch viel mehr Hinweise als im Westen. Origenes betont etwa, dass man als
Kriterium für die Weihe nicht formalistisch fordern solle, noch in der ersten Ehe zu
leben, sondern es gehe darum, ob der Kandidat zu einem enthaltsamen Leben in der
Lage ist45. Der alexandrinische Theologe vergleicht das alttestamentliche Priester-
tum mit dem des neuen Bundes: während die Priester des Alten Testamentes sich nur
dann zu enthalten hatten, wenn ihnen der Dienst am Altar zufiel, zeugen die »Priester
der Kirche« nur geistigerweise, indem sie nämlich durch die Verkündigung des Wor-
tes Gottes Christen hervorbringen46. Sie sollen »beständig beten«47. Angesichts der
Empfehlung des hl. Paulus, die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes zu üben
(vgl. 1 Kor 7, 5), ist es »begründet, dass es allein dem zukommt, unablässig das Op-
fer darzubringen, der unablässige und dauerhafte Keuschheit gelobt hat«48.

Bereits zitiert wurde das zeugnis des Epiphanius, der die Enthaltsamkeit der (hö-
heren) Kleriker von den Aposteln ableitet. Hinweise finden sich auch bei Johannes
Chrysostomus, Theodoret von Cyrus und Theodor von Mopsuestia49. Hieronymus
schreibt, während er sich im Osten befindet: »Die Apostel waren jungfräulich, zum
mindesten lebten sie, soweit sie verheiratet waren, enthaltsam. zu Bischöfen, Pres-
bytern und Diakonen wählt man Leute, die jungfräulich oder verwitwet sind, oder
solche Männer, die nach Empfang der Priesterweihe ständige Enthaltsamkeit
üben«50. Bezüglich des Vigilantius in Gallien (der nicht die Enthaltsamkeit der Kle-
riker ablehnt, sondern nur verheiratete Kandidaten akzeptiert …) meint Hieronymus:
»Was werden da die Kirchen des Ostens tun? Was (die Kirchen) Ägyptens und des
Apostolischen Stuhls, die nur entweder jungfräuliche oder verwitwet bleibende
(continentes) Kleriker annehmen oder solche, die, wenn sie eine Frau haben, den
ehelichen Verkehr aufgeben?«51
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44 Vgl. G. MAy, Priester und priesterliche Lebensform in der Kirchenkrise der Gegenwart, Kreuz-Verlag,
Wien 1977, 85.
45 Comm. 14,22 in Mt (HEID [2003] 84f).
46 Hom. 4,6 in Lev. (HEID [2003] 87).
47 Hom. 6,6 in Lev. (HEID [2003] 92).
48 Hom. 23,3 in num. (HEID [2003] 92).
49 Vgl. HEID (2003) 138–142; 145–149; 152–154.
50 Ep. 49,21,3 (HEID [2003] 137).
51 Adv. Vig. 2 (HEID [2003] 246).
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Z/ugunsten des Enthaltsa:  eıtszölıbates In (Jst und West lässt sıch auch eın NCZdA-
t1ves Argument geltend machen: »Nehmen WIT N hätte keıne Enthaltsa;  eıtsd1s-
zıplın gegeben LDann hätten doch dıe Klerker auch einmal stolz auft ıhre Kınder se1ın
dürfen12  Manfred Hauke  Zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-  tives Argument geltend machen: »Nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-  ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein  dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-  des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? ...  Nirgends klagen Kleriker über schlaflose Nächte, weil ihre Babys oder kranken  Kleinkinder schreien ... Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme  verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie  eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-  ten?«?  Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen  des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen  (aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.  nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.  sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich” sein. Denn nichts soll man bei den  heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-  dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«*, Für den Bischof gilt  dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-  der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht  mit einer Frau zusammen leben. Diese Norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,  wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird®”.  Eine Änderung der Zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der  Kirche trennten. Das Beispiel der Novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel  folgen im 5. Jh. die persischen Nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer”®.  Während im Westen, selbst in Zeiten des Niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-  folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-  zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und  der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochla,  Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-  hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem Zeitraum gespannt.  Inmitten dieses allgemeinen Niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im  Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des  Zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und  Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn  sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt  (aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das  Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen  Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle  Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten  52 HEID (2003) 123.  ®3 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.  54 Novelle 6,5 (HEID [2003] 282).  55 Vgl. HEID (2003) 283.  56 V'gl. HEID (2003) 278f.Weshalb kommt nıe eın Bıschof In se1ıner Predigt auft dıe Geburt eiınes Kın-
des sprechen? Weshalb hören WIT nıe, W1e eın Priester se1ın e1genes ınd tauft”?
ırgends klagen erıker über schlaflose Nächte. we1l ıhre abys oder anken
Kleinkınder schreıien12  Manfred Hauke  Zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-  tives Argument geltend machen: »Nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-  ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein  dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-  des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? ...  Nirgends klagen Kleriker über schlaflose Nächte, weil ihre Babys oder kranken  Kleinkinder schreien ... Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme  verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie  eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-  ten?«?  Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen  des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen  (aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.  nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.  sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich” sein. Denn nichts soll man bei den  heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-  dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«*, Für den Bischof gilt  dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-  der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht  mit einer Frau zusammen leben. Diese Norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,  wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird®”.  Eine Änderung der Zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der  Kirche trennten. Das Beispiel der Novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel  folgen im 5. Jh. die persischen Nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer”®.  Während im Westen, selbst in Zeiten des Niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-  folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-  zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und  der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochla,  Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-  hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem Zeitraum gespannt.  Inmitten dieses allgemeinen Niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im  Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des  Zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und  Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn  sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt  (aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das  Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen  Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle  Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten  52 HEID (2003) 123.  ®3 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.  54 Novelle 6,5 (HEID [2003] 282).  55 Vgl. HEID (2003) 283.  56 V'gl. HEID (2003) 278f.Sollte N kınderIreudigen Klerikern dermaßben dıe Stimme
verschlagen haben? der rklärt sıch ıhr Schweıigen nıcht ınTach damıt, ass S1e
eben keıne Kınder mehr ZeUgZIEN, we1l S$1e sıch dıe Enthaltsamkeıtsdıszıplın hlıel-
ten?«"?

Kıne sehr SCHAUC egelung Tür den byzantınıschen Orient gab N In den (jesetzen
des Kalsers Justiman. In eiınem Gesetz über dıeel VOIN Presbytern und Diakonen
(aus dem Jahre 535) el CS dıe sollen geweıht werden. dıe enthaltsam bZzw
nıcht mıt eiıner TAau en oder Mannn eiıner einz1gen Tau bZzw
SINd. Und S1e 111U85585 enthaltsam und jungfräulich”” se1n. Denn nıchts soll 11a be1l den
eılıgen eıhen sehr wählen W1e dıe Enthaltsamkeıt. den rsprung und das Fun-
dament der göttlıchen Kanones und er anderen Tugenden«>*. Fuür den Bıschof gıilt
e1 eiıne och Strengere egelung: während dıe Diakone und Presbyter keıne Kın-
der ZEUSZCH dürfen., sollen dıe 1SCHOTIe nıcht eiınmal Kınder en und dürtfen nıcht
mıt eıner TAau ZUSaIMNMEN en Diese Norm bereıtet bereıts dıe spätere Praxıs VOTL,
wonach der Bıschof N dem Kreıs der Öönche wird”>

ıne Anderung der Zölıbatsdıszıplın geschah In ein1gen Gruppen, dıe sıch VOIN der
Kırche )Das e1spie der Novatıaner wurde bereıts erwähnt. Ihrem e1spie
Lolgen 1m dıe persischen Nestor1aner und 1Im dıe westgotischen Arianer°®.
ährend 1m Westen., selbst In Zeıten des Nıedergangs, der Apostolısche dıe Be-
Lolgung der überheferten Praxıs Törderte., Wr der ()sten einem stärkeren Eros10nspro-
Z6855 ausgesetZzL, VOTL em Urc dıe Invasıon des s1am er auch der Bulgaren und
der Slaven) 1m gingen re1l der vier Ööstlıchen Patriarchate (Antıochnia,
Alexandrıen, Jerusalem). und L1UT Konstantinopel konnte sıch behaupten. DiIie Bezl1e-
hungen zwıschen Kom und ByZzanz In diesem Zeıitraume

Inmıtten dieses allgemeınen Niedergangse dıe zweıte trullanısche 5Synode 1m
Jahre 691, dıe eiınem TuUC In der Ööstlıchen Tradıtion ührte Der Kanon 13 des
Zweıten Irullanums betrachtet dıe Enthaltsamkeıt der verheırateten Presbyter und
Diakone nıcht mehr als verbindlıch S1e sollen sıch 11UT den agen enthalten., WEn
S$1e dem ult oblıegen. Als Begründung werden Zzwel S5Synoden In arthago genannt
(aus den ahren 390 und 401). aber derenen werden wıedergegeben, ass das
Gegenteıl des ursprünglıch Gesagten e1 herauskommt: N eiıner beständıgen
Enthaltsamkeıt wırd, Urc eıne gewaltsame Manıpulatıon, eıne Dblol3 Iu  10nelle
Enthaltsamkeıt 1m 1C auft dıe Lıturgiefeıier, WIe S1e Tür dıe Priesterschaft des en

HEID (20053) 1725
53 (r1emeınnt ist olfenbar, ass e Ehefrau be1 iıhrer e1ral Jungfräulic

Novelle 65 EID 12005 ] 282)
5 Vel HEID (2003) 2683

Vel HEID (2003) NIST

zugunsten des Enthaltsamkeitszölibates in Ost und West lässt sich auch ein nega-
tives Argument geltend machen: »nehmen wir an, es hätte keine Enthaltsamkeitsdis-
ziplin gegeben. Dann hätten doch die Kleriker auch einmal stolz auf ihre Kinder sein
dürfen. ... Weshalb kommt nie ein Bischof in seiner Predigt auf die Geburt eines Kin-
des zu sprechen? Weshalb hören wir nie, wie ein Priester sein eigenes Kind tauft? …
nirgends klagen Kleriker über schlaflose nächte, weil ihre Babys oder kranken
Kleinkinder schreien … Sollte es kinderfreudigen Klerikern dermaßen die Stimme
verschlagen haben? Oder erklärt sich ihr Schweigen nicht einfach damit, dass sie
eben keine Kinder mehr zeugten, weil sie sich an die Enthaltsamkeitsdisziplin hiel-
ten?«52

Eine sehr genaue Regelung für den byzantinischen Orient gab es in den Gesetzen
des Kaisers Justinian. In einem Gesetz über die Weihe von Presbytern und Diakonen
(aus dem Jahre 535) heißt es: »nur die sollen geweiht werden, die enthaltsam bzw.
nicht mit einer Frau zusammen leben oder Mann einer einzigen Frau waren bzw.
sind. Und sie muss enthaltsam und jungfräulich53 sein. Denn nichts soll man bei den
heiligen Weihen so sehr wählen wie die Enthaltsamkeit, den Ursprung und das Fun-
dament der göttlichen Kanones und aller anderen Tugenden«54. Für den Bischof gilt
dabei eine noch strengere Regelung: während die Diakone und Presbyter keine Kin-
der zeugen dürfen, sollen die Bischöfe nicht einmal Kinder haben und dürfen nicht
mit einer Frau zusammen leben. Diese norm bereitet bereits die spätere Praxis vor,
wonach der Bischof aus dem Kreis der Mönche genommen wird55.

Eine Änderung der zölibatsdisziplin geschah in einigen Gruppen, die sich von der
Kirche trennten. Das Beispiel der novatianer wurde bereits erwähnt. Ihrem Beispiel
folgen im 5. Jh. die persischen nestorianer und im 6. Jh. die westgotischen Arianer56.
Während im Westen, selbst in zeiten des niedergangs, der Apostolische Stuhl die Be-
folgung der überlieferten Praxis förderte, war der Osten einem stärkeren Erosionspro-
zess ausgesetzt, vor allem durch die Invasion des Islam (aber auch der Bulgaren und
der Slaven): im 7. Jh. gingen drei der vier östlichen Patriarchate unter (Antiochia,
Alexandrien, Jerusalem), und nur Konstantinopel konnte sich behaupten. Die Bezie-
hungen zwischen Rom und Byzanz waren in diesem zeitraum gespannt.

Inmitten dieses allgemeinen niedergangs tagte die zweite trullanische Synode im
Jahre 691, die zu einem Bruch in der östlichen Tradition führte. Der Kanon 13 des
zweiten Trullanums betrachtet die Enthaltsamkeit der verheirateten Presbyter und
Diakone nicht mehr als verbindlich. Sie sollen sich nur an den Tagen enthalten, wenn
sie dem Kult obliegen. Als Begründung werden zwei Synoden in Karthago genannt
(aus den Jahren 390 und 401), aber deren Akten werden so wiedergegeben, dass das
Gegenteil des ursprünglich Gesagten dabei herauskommt: aus einer beständigen
Enthaltsamkeit wird, durch eine gewaltsame Manipulation, eine bloß funktionelle
Enthaltsamkeit im Blick auf die Liturgiefeier, wie sie für die Priesterschaft des Alten
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52 HEID (2003) 123.
53 Gemeint ist offenbar, dass die Ehefrau bei ihrer Heirat jungfräulich war.
54 novelle 6,5 (HEID [2003] 282).
55 Vgl. HEID (2003) 283.
56 Vgl. HEID (2003) 278f.
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lestamentes übliıch War  57 Diese Anderung bee1influsste auch dıe lıturgısche Praxıs:
während der Westen schon 1m häufg eiıne täglıche Felier der Eucharıstie kennt.
schränkte sıch dıe byzantınısche Praxıs ach dem Zweıten TIrullanum., bezüglıch
der Pfarrer., gewöhnlıch auft dıe Felier Sonntagen und besonderen Festen”®. |DER
Bedürfnıs be1l den mıt dem eılıgen verbundenen Ustchrıisten., äglıch dıe FUu-
charıstıie te1ern en. hat ort In der Vergangenheıt eiıner größeren Bereıt-
schaft geführt, den /ZÖölıbat anzunehmen:  5 on In der Wertung der Kanonısten des

Jahrhunderts hat dıe lateimnısche Kırche dıe Kechtmäßigkeıt der orientalıschen
Praxıs anerkannt auc auftf der Grundlage der Paphnuzius-Legende)®®, und dıe V äater
des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls en ohl nıcht eiınmal 1m Iraum cdaran g —
aCc dıe Östlıche Dıiszıplın andern. Gleichwohl hat der TuUC zwıschen der Pra-
X1S der ersten Jal  underte und der VO Zweıten tTullanum eingeführten Dıiszıplın

eiıner Dıiskussion iınnerhalb der katholıschen (Ostkırchen geführt, WIe ande-
Ie  S das Standardwerk VOIN KRoman Cholı) bezeugt®!.

Der ZöÖölihbat IM lateiniıschen esten

Aus dem Bereıich des lateimnıschen estens wurden bereıts zwel wıchtige Oku-
me des Jahrhunderts genannt: dıe S5Synode VON Elvıra (um das Jahr 306) und das
ekrte »C’um In UNMUTMN<«< des Papstes SIT1CIUS 1m Jahre 3806, das auft eıner römıschen
S5Synode entstanden ist Aus der gleichen Zeıt g1bt N weıltere Dokumente (zweı De-
krete VOIN SITICIUS und ein1ge Dokumente VOIN Innozenz DiIie wırklıche Up-
posıtion 7U Enthaltsa;  eıtszölıbat iindet sıch In Spanıen, ein1ge verheıratete
erıker den sexuellen Umgang In ıhrer Ehe mıt dem e1splie. der Priester des en
Bundes begründen“. ehrere enordern azZu auf, dıe nıcht ZUT Enthaltsam-
eıt bereıten Klerker VOIN ıhrem Amt abzusetzen; e1 erwähnt der hI Ambros1ius
dıe Schwierigkeıt, » an sehr vielen entlegenen (Irten« dıe überlheferte Diszıplın le-
ben!  63 Im <1bt N eıne heitige Ausemandersetzung mıt den Anhängern des Jov1-
nman, der (1m Gegensatz ZUT neutestamentlichen Empfehlung des ehelosen Lebens.,
das ach Paulus »Desser« ist als dıe Ehe) den Wert der Ehe und der Jungfräulichkeıit
untereinander gleichsetzte; aber nıcht eiınmal Jovinman leugnete dıe Pflıcht des VOI-
heılırateten Klerus ZUT Enthaltsamkeit®* DIie mıttelalterliche Gesetzgebung unter-

\ / Vel HEFEID (2003) 285—289
55 Vel ('HOLD (1989) 157

e2u(te wırd TEe111C e VOIN den en Kanones vorgesehene perlodische Enthaltsamkeıit Nn1ıC mehr 165-

pektiert. SC ('HOLD New Investigations INFO Hhe Iaw of elibacy, ın O1124 cCanonıca (1991) 119—-142
1ıti1ert be1 |OU7ZE (2002) 34; (2009)

Vel ('HOLD (1989) 6.3—92: STICKLER , Klerikerzöltbat (1993) 3436
('HOLD (1989) 12 uch e weıliteren Pub  alıonen cheses Autors, geNannt be1 |OUZE (2002) 280:;

(2009) 35
Vel HEFEID (2003) MT

G3 (MT. 1,50,.24 71 ( HEID 12005 ] 20091)
Vel HEID (2005) AA 235; das (ileiche g1lt ın (rallıen ir YVıgılantıus, der (ın übertnebener e1se) V OI

Hıeronymus eKkämpft WI1ITrCd: HEID (2005) 571

Testamentes üblich war57. Diese Änderung beeinflusste auch die liturgische Praxis:
während der Westen schon im 4. Jh. häufig eine tägliche Feier der Eucharistie kennt,
beschränkte sich die byzantinische Praxis nach dem zweiten Trullanum, bezüglich
der Pfarrer, gewöhnlich auf die Feier an Sonntagen und besonderen Festen58. Das
Bedürfnis bei den mit dem Heiligen Stuhl verbundenen Ostchristen, täglich die Eu-
charistie feiern zu dürfen, hat dort in der Vergangenheit zu einer größeren Bereit-
schaft geführt, den zölibat anzunehmen59. Schon in der Wertung der Kanonisten des
12. Jahrhunderts hat die lateinische Kirche die Rechtmäßigkeit der orientalischen
Praxis anerkannt (auch auf der Grundlage der Paphnuzius-Legende)60, und die Väter
des zweiten Vatikanischen Konzils haben wohl nicht einmal im Traum daran ge-
dacht, die östliche Disziplin zu ändern. Gleichwohl hat der Bruch zwischen der Pra-
xis der ersten Jahrhunderte und der vom zweiten Trullanum eingeführten Disziplin
zu einer Diskussion innerhalb der katholischen Ostkirchen geführt, wie unter ande-
rem das Standardwerk von Roman Cholij bezeugt61.

5. Der Zölibat im lateinischen Westen
Aus dem Bereich des lateinischen Westens wurden bereits zwei wichtige Doku-

mente des 4. Jahrhunderts genannt: die Synode von Elvira (um das Jahr 306) und das
Dekret »Cum in unum« des Papstes Siricius im Jahre 386, das auf einer römischen
Synode entstanden ist. Aus der gleichen zeit gibt es weitere Dokumente (zwei De-
krete von Siricius und einige Dokumente von Innozenz I.). Die erste wirkliche Op-
position zum Enthaltsamkeitszölibat findet sich in Spanien, wo einige verheiratete
Kleriker den sexuellen Umgang in ihrer Ehe mit dem Beispiel der Priester des Alten
Bundes begründen62. Mehrere Schriften fordern dazu auf, die nicht zur Enthaltsam-
keit bereiten Kleriker von ihrem Amt abzusetzen; dabei erwähnt der hl. Ambrosius
die Schwierigkeit, »an sehr vielen entlegenen Orten« die überlieferte Disziplin zu le-
ben63. Im 4. Jh. gibt es eine heftige Auseinandersetzung mit den Anhängern des Jovi-
nian, der (im Gegensatz zur neutestamentlichen Empfehlung des ehelosen Lebens,
das nach Paulus »besser« ist als die Ehe) den Wert der Ehe und der Jungfräulichkeit
untereinander gleichsetzte; aber nicht einmal Jovinian leugnete die Pflicht des ver-
heirateten Klerus zur Enthaltsamkeit64. Die mittelalterliche Gesetzgebung unter-
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57 Vgl. HEID (2003) 285–289.
58 Vgl. CHOLIJ (1989) 157.
59 Heute wird freilich die von den alten Kanones vorgesehene periodische Enthaltsamkeit nicht mehr res-
pektiert. So R. CHOLIJ, New Investigations into the Law of Celibacy, in Folia canonica 2 (1991) 119–142
(141), zitiert bei TOUzE (2002) 34; (2009) 30.
60 Vgl. CHOLIJ (1989) 85–92; STICKLER, Klerikerzölibat (1993) 34–36.
61 CHOLIJ (1989). Siehe auch die weiteren Publikationen dieses Autors, genannt bei TOUzE (2002) 280;
(2009) 33.
62 Vgl. HEID (2003) 207f.
63 Off. 1,50,247f (HEID [2003] 209f).
64 Vgl. HEID (2003) 231. 235; das Gleiche gilt in Gallien für Vigilantius, der (in übertriebener Weise) von
Hieronymus bekämpft wird: HEID (2003) 257f.
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ahm nıchts anderes., als der altkırchliıchen Praxıs ZUT Geltung verhelfen Be-
sonders erwähnenswert ist dıe Entscheidung VOIN aps Innozenz 1L., der dıe eılıgen
eıhen als Ehehinderniıs erklärte. das 7U ıngehen eıner Ehe unfäh1ig macht
(Zweıtes Laterankonzıl. 1399°

Kıne CUuec Verteidigung brauchte angesıichts der Reformatıon. Luther. der nıcht
unbedingt AaUS Ireiıen Stücken ONcC geworden War  .66 wurde VOIN eftigen Versu-
chungen heimgesucht, dıe nıcht überwınden konnte. Als ehemalıger ONcC he1lira-
tete annn eıne ehemalıge ()rdensIrau und meınt, ass Tür dıe übergroße Mehrheıt
der Menschen eın keusches en unmöglıch sel., Ja 1m strıkten Sinne e1in under
darstelle®/ Kr behauptet: » [ u kannst dıe Keuschheıit nıcht versprechen, WEn du S1e
nıcht schon vorher besıtzt; aber 11a besıtzt S1e n1e olglıc ist das Gelübde der
Keuschheıit nıchtig << Aus dıiıesem Grunde se1 N eın ule Werk. dıe Klöster
entvölkern. VOT em dıe weıblichen »Gottes er‘ lıiegen eben VOT ugen, ass
e1ber entweder ZUT Ehe oder ZUT Hurere1 mussen gebraucht werden. oder 1Nan MUS-
ste S$1e alle erwürgen«  69 s ist klar. ass dergleichen Worte und das gelebte e1spie
das zölıbatäre en nıcht Öördern konnten, obwohl N In NEUCTCSTL Zeıt auch 1m DLO-
testantıschen Bereıich vereinzelt eıne ZJeWISsSSe euentdeckung des JungTräulichen Le-
ens g1bt, VOTL em In ein1gen relız1ösen Gemenmnschaften (beispielsweı1se In Taı7ze
Ooder se1t dem dıe »Diakonissen<«).

Angesiıchts der Reformatıon verteidigt das Konzıl VOIN TIriıent dıe Gültigkeıit des
Keuschheitsgelübdes”” und den höheren Wert der Jungfräulichkeıit 1m Vergleich ZUT

Ehe ‘! |DER Irıdentinum hat Te11C nıcht das schon damals katholischen Theo-
ogen kontrovers dıskutierte oblem geklärt, ob der Zölıbat bZzw dıe Enthaltsamkeıt
der erıker eınen apostolıschen rsprung hat oder auft dıe Entscheidung der Sspäate-
TEn Kırche zurückgeht . |DER Konzıl betont 11UTr dıe Angemessenheıt des ]JungIräu-
G5 Vel STICKLER, Klertikerzölibat (1993)

Vel OCK, Abschiei Von T uther. Psycholtogische WUNd fheologische Reflexionen ZUHÜE Lutherjahr, ] _Uu-
the-Verlag, öln 1985 36—48
G7 Vel AaZu KÖSLER, Die Frauenfrage VCOH Standpunkte der Natufr, Ader Geschichte N der Offenba-
FUHS, Freiburg ı_ Br 334—34 5 (»Luthers Kampf e rel1g1Ööse Jungfräulichke1it«); LLOHSE,
Luthers Theotogie IN IAYer historischen Entwicklung UNd IN IAYem systematischen Zusammenhang, Van-
2eNNN0eC uprecht, Göttingen 1995, 154—161 (Auseinandersetzung mit dem Önchsıdeal); (JRIMM,
I uther f l’experience vsexuelle: SEÄFE, {iDalt, mMmariage hez fe Reformateufr, OTr el es (1eneve 1999
G5 Weılmarer Ausgabe XVI

15725 Weılmarer Ausgabe AI
achn dem Nnathema des Kanon ber das FEhesakrament e1 C abschließend :;ott verweigert e GE

be der Keuschheit »denen N1IC. e recC darum bıtten, und duldet NC ass WIT ber das hınaus versucht
werden, WASN WIT können« (vegl KOr 1 15) (DH

Kanon » Wer sagl, der Ehestand SC1 dem anı der Jungfräulichkeit der des 7 ölıibates vorzuziehen,
und SC1 Nn1ıCcC besser und selıger, ın der Jungfräulichkeit und dem Z ölıbat bleiben, als sıch ın der Ehe

verbinden vgl M{t 19 111: KOr Ö] der SC1 mit dem Anathem belegt« (DH 15 10) Dazu VEC1-

gleiche uch e Aussage des / weiıten Vatıkanums ber e Ausbildung der Künftigen Prester: » [ die
1cCnHNten und e Un der ustilıchen kEhe., e e12 zwıschen T1SCUS und der Kırche ‚.I1-
wärtigt sollen eAlumnen C]  reN| kennenlernen: S1C sollen ber den Vorzug (praecellentiam der
T1ISEUS gewelhten Jungfräulichkeit verstehen, ass S1C sıch ach reiflicher Überlegung ıhres
Wunsches und hochherz1g Urc e vollständıge Hıngabe e1b und ee1e dem Herrn WeilhNnen« pla-
1am tOL1Us 10)
O Vel (OCHINI 411

nahm nichts anderes, als der altkirchlichen Praxis zur Geltung zu verhelfen. Be-
sonders erwähnenswert ist die Entscheidung von Papst Innozenz II., der die heiligen
Weihen als Ehehindernis erklärte, das zum Eingehen einer Ehe unfähig macht
(zweites Laterankonzil, 1139)65.

Eine neue Verteidigung brauchte es angesichts der Reformation. Luther, der nicht
unbedingt aus freien Stücken Mönch geworden war66, wurde von heftigen Versu-
chungen heimgesucht, die er nicht überwinden konnte. Als ehemaliger Mönch heira-
tete er dann eine ehemalige Ordensfrau und meint, dass für die übergroße Mehrheit
der Menschen ein keusches Leben unmöglich sei, ja im strikten Sinne ein Wunder
darstelle67. Er behauptet: »Du kannst die Keuschheit nicht versprechen, wenn du sie
nicht schon vorher besitzt; aber man besitzt sie nie. Folglich ist das Gelübde der
Keuschheit nichtig …«68. Aus diesem Grunde sei es ein gutes Werk, die Klöster zu
entvölkern, vor allem die weiblichen: »Gottes Werke liegen eben so vor Augen, dass
Weiber entweder zur Ehe oder zur Hurerei müssen gebraucht werden, oder man müs-
ste sie alle erwürgen«69. Es ist klar, dass dergleichen Worte und das gelebte Beispiel
das zölibatäre Leben nicht fördern konnten, obwohl es in neuerer zeit auch im pro-
testantischen Bereich vereinzelt eine gewisse neuentdeckung des jungfräulichen Le-
bens gibt, vor allem in einigen religiösen Gemeinschaften (beispielsweise in Taizé
oder seit dem 19. Jh. die »Diakonissen«).

Angesichts der Reformation verteidigt das Konzil von Trient die Gültigkeit des
Keuschheitsgelübdes70 und den höheren Wert der Jungfräulichkeit im Vergleich zur
Ehe71. Das Tridentinum hat freilich nicht das schon damals unter katholischen Theo-
logen kontrovers diskutierte Problem geklärt, ob der zölibat bzw. die Enthaltsamkeit
der Kleriker einen apostolischen Ursprung hat oder auf die Entscheidung der späte-
ren Kirche zurückgeht72. Das Konzil betont nur die Angemessenheit des jungfräu-
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65 Vgl. STICKLER, Klerikerzölibat (1993) 34.
66 Vgl. A. MOCK, Abschied von Luther. Psychologische und theologische Reflexionen zum Lutherjahr, Lu-
the-Verlag, Köln 1985, 36–48.
67 Vgl. dazu A. RöSLER, Die Frauenfrage vom Standpunkte der Natur, der Geschichte und der Offenba-
rung, Freiburg i.Br. 21907, 334–343 (»Luthers Kampf gegen die religiöse Jungfräulichkeit«); B. LOHSE,
Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in ihrem systematischen Zusammenhang, Van-
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1995, 154–161 (Auseinandersetzung mit dem Mönchsideal); R. GRIMM,
Luther et l’expérience sexuelle: sexe, cé́libat, mariage chez le Réformateur, Labor et Fides , Genève 1999.
68 Weimarer Ausgabe XVI 511.
69 1523: Weimarer Ausgabe XII 94.
70 nach dem Anathema des Kanon 9 über das Ehesakrament heißt es abschließend: Gott verweigert die Ga-
be der Keuschheit »denen nicht, die recht darum bitten, und duldet nicht, dass wir über das hinaus versucht
werden, was wir können« (vgl. 1 Kor 10, 13) (DH 1809).
71 Kanon 10: »Wer sagt, der Ehestand sei dem Stand der Jungfräulichkeit oder des zölibates vorzuziehen,
und es sei nicht besser und seliger, in der Jungfräulichkeit und dem zölibat zu bleiben, als sich in der Ehe
zu verbinden [vgl. Mt 19, 11f; 1 Kor 7, 25f.38.40]: der sei mit dem Anathem belegt« (DH 1810). Dazu ver-
gleiche man auch die Aussage des zweiten Vatikanums über die Ausbildung der künftigen Priester: »Die
Pflichten und die Würde der christlichen Ehe, die die Liebe zwischen Christus und der Kirche vergegen-
wärtigt (…), sollen die Alumnen gebührend kennenlernen; sie sollen aber den Vorzug (praecellentiam) der
Christus geweihten Jungfräulichkeit genau verstehen, so dass sie sich nach reiflicher Überlegung ihres
Wunsches und hochherzig durch die vollständige Hingabe an Leib und Seele dem Herrn weihen« (Opta-
tam totius 10).
72 Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 41f.
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lıchen Lebens und bereıtet Urc dıe Begründung VOIN Priestersemminaren dıe Ausbıl-
dung eiınes zahlreichen und eıfrıgen erus. der In der Lage WAaL, eiıne Erneuerung der
Kırche Öördern Melanc  on hatte och In der »Conftfessi10 Augustuna« a_

gumentıiert: » S wırd ohl künftıg Priestern und Pfarrern mangeln, 1e8s art
Verbot des Ehestands länger währen sollt«/>. Dazu meınt Joseph Katzınger: »Eıne CI -
neuerte Kırche., dıe Jungen Menschen wıeder Zuversıicht und Glaubenskraft geben
konnte., hat cdiese Prognosen chnell ügen gestraft«”“

DiIie Zeıt der ufklärung bringt wütende ngrıffe auft den Zölıbat mıt sıch. dıe In
vielen Punkten dem gleichen, WAS 1Nan ach dem Zweıten Vatıkanum In manchen
Kreisen der Kırche beobachten konnte . DIie Erneuerung der Kırche 1m Tührt
ıngegen eiınem erneuten ıTer Tür den Zölıbat mıt eıner Blütezeıt Tür dıe Be-
rufungen 7U Priestertum. In der anglıkanıschen Gemennschaft wırd der /Zölıbat ent-
eCcC als dıe UxTfordbewegung das en der Iirühen Kırche näher kennenlernt. John
Henry Newman betont beispielsweılse, WIe schon ange VOT se1ıner Konversion dıe
priesterliche Ehelosigkeıt schätzte. ährend se1ıner Italıenreise., In Palermo., Tand CT
Irost 1m äufgen Kırchenbesuch » Auch das eiıfrıge Festhalten der Lehre und
der Vorschriuft des Ölıbats. den iıch als apostolısch anerkannte., und dıe eue ber-
einstiımmung mıt dem Altertum In vielen Punkten, dıe MIr eue Wr eın
Bewels und eıne Verteidigung zugunsten der groben römıschen Kirche«/® In se1ıner
Schriuift über dıe Entwıicklung der Glaubenslehre erwähnt dıe Abschaffung des /.O-
1bates be1l den Nestorianern ach deren Irennung VOIN der Gesamtkirche‘‘.

Wıe In der Aufklärungszeıt, konnte auch 1m Moderniısmus der Angrıff auft den
/Zölıbat nıcht tehlen aps 1US8S spielt darauftf In se1ıner Enzyklıka »Pascend1«:
»Schließlic tehlen (be1 den Modernisten) dıejenıgen nıcht, dıe In eilfertigem (jJe-
horsam gegenüber ıhren protestantıschen Lehrern Tür das Priestertum dıe Abschaf-
Lung des Zölıbates wünschen«/®. Säamtlıche Päpste des Jahrhunderts ıngegen
empfehlen den Z ölibat/?. Fuür das /Zweıte Vatıkanum iindet sıch eın kurzer Hınwels In
der Dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche., »Lumen gentium« (Art 42) Aus-
Lührlıcher wırd das ema 1m ekrte über dıe Ausbıildung der küniftigen Priester be-
handelt (»>Uptatam tOot1US« 10) und VOT em 1m Priesterdekret (»Presbyterorum (L -
A1N1S« 16), dessen Aussagen sıch In rel Absätze glıedern:

7 33 (Die Bekenntnischriften der Evangelısch-Ilutherischen ırche., andenhoec uprecht, (1Ottin-
SCH 71998, S91)

KATZINGER, ZUmM SÖ bDaf der katholischen Priester, ın DERS.., Künder des Wortes NDiener Ader Freu-
de T’heotogie N Spiritualität des Weihesakramentes (Gesammelte Schriften 12), Herder, Freiburg ı_ Br

2010, 154155 (zuerst ın S{timmen der e1l 195 11977] 781—783)
f Betont werden e Ahnlichkeiten VOIN ] dhieter al  D mit der Neuausgabe VOIN Johann Adam MÖHLER,
Vom (reist des Zölibates, Bonifatıius, Paderborn 1992 zuerst 121 ach Seinem S{tucd1um der Kır-
chenväter wandelte sıch OÖöhler VOIN eınem Parteigänger der Antızölıbatsbewegung ın übıngen eınem
überzeugten Verteidiger der priesterlichen Ehelosigkeıit.
76 NEWMAN, ‚DOoLogIAa DFO 1a SUU, Maınz 195

NEWMAN, her die Entwicklung Ader GAaubensiehre , Maınz 1969, 2571
/ ASS (1907) Y2: Enchiridion Encicliche 4, Bologna 1998, Nr. F
74 Vel e bündıge /Zusammenfassung be1 (COCHINI, fa eQgeE Adel CEHDatfo sacerdotale (1994) ( —XS 1US

Johannes

lichen Lebens und bereitet durch die Begründung von Priesterseminaren die Ausbil-
dung eines zahlreichen und eifrigen Klerus, der in der Lage war, eine Erneuerung der
Kirche zu fördern. Melanchthon hatte noch in der »Confessio Augustuna« (1530) ar-
gumentiert: »Es wird wohl künftig an Priestern und Pfarrern mangeln, so dies hart
Verbot des Ehestands länger währen sollt«73. Dazu meint Joseph Ratzinger: »Eine er-
neuerte Kirche, die jungen Menschen wieder zuversicht und Glaubenskraft geben
konnte, hat diese Prognosen schnell Lügen gestraft«74.

Die zeit der Aufklärung bringt wütende Angriffe auf den zölibat mit sich, die in
vielen Punkten dem gleichen, was man nach dem zweiten Vatikanum in manchen
Kreisen der Kirche beobachten konnte75. Die Erneuerung der Kirche im 19. Jh. führt
hingegen zu einem erneuten Eifer für den zölibat mit einer Blütezeit für die Be -
rufungen zum Priestertum. In der anglikanischen Gemeinschaft wird der zölibat ent-
deckt, als die Oxfordbewegung das Leben der frühen Kirche näher kennenlernt. John
Henry newman betont beispielsweise, wie er schon lange vor seiner Konversion die
priesterliche Ehelosigkeit schätzte. Während seiner Italienreise, in Palermo, fand er
Trost im häufigen Kirchenbesuch. »Auch das eifrige Festhalten an der Lehre und an
der Vorschrift des zölibats, den ich als apostolisch anerkannte, und die treue Über-
einstimmung mit dem Altertum in so vielen Punkten, die mir teuer waren, war ein
Beweis und eine Verteidigung zugunsten der großen römischen Kirche«76. In seiner
Schrift über die Entwicklung der Glaubenslehre erwähnt er die Abschaffung des zö-
libates bei den nestorianern nach deren Trennung von der Gesamtkirche77.

Wie in der Aufklärungszeit, so konnte auch im Modernismus der Angriff auf den
zölibat nicht fehlen. Papst Pius X. spielt darauf an in seiner Enzyklika »Pascendi«:
»Schließlich fehlen (bei den Modernisten) diejenigen nicht, die – in eilfertigem Ge-
horsam gegenüber ihren protestantischen Lehrern – für das Priestertum die Abschaf-
fung des zölibates wünschen«78. Sämtliche Päpste des 20. Jahrhunderts hingegen
empfehlen den zölibat79. Für das zweite Vatikanum findet sich ein kurzer Hinweis in
der Dogmatischen Konstitution über die Kirche, »Lumen gentium« (Art. 42). Aus-
führlicher wird das Thema im Dekret über die Ausbildung der künftigen Priester be-
handelt (»Optatam totius« 10) und vor allem im Priesterdekret (»Presbyterorum or-
dinis« 16), dessen Aussagen sich in drei Absätze gliedern:
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73 CA 33 (Die Bekenntnischriften der Evangelisch-lutherischen Kirche, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin-
gen 121998, 89f).
74 J. RATzInGER, Zum Zölibat der katholischen Priester, in DERS., Künder des Wortes und Diener der Freu-
de. Theologie und Spiritualität des Weihesakramentes (Gesammelte Schriften 12), Herder, Freiburg i.Br.
u.a. 2010, 154–158 (155) (zuerst in Stimmen der zeit 195 [1977] 781–783).
75 Betont werden die Ähnlichkeiten von Dieter Hattrup mit der neuausgabe von Johann Adam MöHLER,
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überzeugten Verteidiger der priesterlichen Ehelosigkeit.
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»DIe VOIN Chrıstus, dem Herrn, empfohlene ollkommene und iımmerwährende
amkeıt des Hımmelreiches wıllen Vgl 1 12 dıe 1m Ablauf der Ze1-

ten und auch In uUuNscTIeN agen VOIN nıcht wen1ıgen Christgläubigen SCIN ANSCHOMUINEC
und In lobenswerter Welse beobachtet worden ıst. wurde VOIN der Kırche In besonde-
LEL Welse Tür das priesterliche en immer sehr hoch gehalten.16  Manfred Hauke  »Die von Christus, dem Herrn, empfohlene vollkommene und immerwährende  Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen [Vgl.Mt 19, 121, die im Ablauf der Zei-  ten und auch in unseren Tagen von nicht wenigen Christgläubigen gern angenommen  und in lobenswerter Weise beobachtet worden ist, wurde von der Kirche in besonde-  rer Weise für das priesterliche Leben immer sehr hoch gehalten. ... Sie wird zwar  nicht vom Priestertum seinem Wesen nach gefordert, wie aus der Praxis der Urkirche  und aus der Tradition der Ostkirchen deutlich wird«, die man nicht ändern will.  »Der Zölibat hat aber eine vielfältige Angemessenheit mit dem Priestertum«. Da-  nach werden die Gründe benannt, auf die wir im systematischen Teil zurückkommen.  Aufgrund der genannten Motive wird die Norm des Zölibates für die Weihekandi-  daten zum Presbyterat in der lateinischen Kirche bekräftigt (obwohl »Lumen gen-  tium« den Weg für die Zulassung verheirateter ständiger Diakone geöffnet hatte)®°.  Die umfangreichste lehramtliche Stellungnahme zum Zölibat findet sich in der  Enzyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« 1967®!. Im gleichen Sinne äußern sich  die Bischofssynode 1971 , das kirchliche Gesetzbuch 1983 (CIC, Kanon 277), die Bi-  schofssynode 1990 mit dem anschließenden Apostolischen Schreiben »Pastores da-  bo vobis« 1992 (Art. 29, 50), der Katechismus der Katholischen Kirche im gleichen  Jahr (Nr. 1579) und das Direktorium für die Priester 1994 (Nr. 57-60). Papst Bene-  dikt XVI. betont in seinem Apostolischen Schreiben über die Eucharistie, »Sacra-  mentum Caritatis« (2007), die Verbindung des Zölibates in der lateinischen Kirche  mit der Jungfräulichkeit Jesu Christi selbst. »Eine solche Wahl hat vor allem hoch-  zeitlichen Charakter; sie ist ein Sicheinfühlen in das Herz Christi als des Bräutigams,  der sein Leben für die Braut hingibt«*?.  6. Die systematische Begründung  6. 1 Die Verbindung zwischen Zölibat und Weihepriestertum:  notwendig oder angemessen?  Gemäß dem Zweiten Vatikanum ist der Zölibat »nicht vom Wesen des Priester-  tums gefordert«, aber »in vielfacher Hinsicht dem Priestertum angemessen (Coeli-  batus vero multimodam convenientiam cum sacerdotio habet)« (PO 16). Die Verbin-  dung zwischen Zölibat und Weihepriestertum (im Sinne der Weihestufe des Presby-  terates) ist demnach nicht in strengem Sinne notwendig, aber angemessen, »konve-  nient«. Diese Erklärung findet sich bereits in der mittelalterlichen Theologie, so etwa  bei Thomas von Aquin, der von »Angemessenheit« spricht (congruentia)®. Das Kon-  venienzargument ist hier nicht einfachhin eine nicht beweiskräftige Begründung,  50 Die Schlussabstimmung über diesen Punkt erbrachte 2390 Stimmen für die Beibehaltung des Zölibates  und 4 (vier) Gegenstimmen: J. HÖFFNER, Über den Zölibat des Priesters, in DERS., In der Kraft des Glau-  bens I, Herder, Freiburg 1.Br. etc. 1986, 220239 (224).  8! Vgl. unten.  82 Sacramentum Caritatis 24 (VAS = Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177, S. 39).  S STh Suppl. q. 53 a. 3; über das Gelübde der Enthaltsamkeit siehe (unter anderem) auch Summa contra  gentiles IIL, 136-137.S1e wırd 7ZW AaAr

nıcht VO Priestertum seınem Wesen nach gefordert, WI1Ie AUS der Praxıs der Tkırche
und AUS der Tradıtion der Ostkırchen euftlic WIrd«, dıe 1Han nıcht andern ıll

» Der Zölıbat hat aber eıne vielfältige Angemessenheıt mıt dem Priestertum«. |DEm
nach werden dıe tTun benannt, aut dıe WIT 1Im systematıschen Teı1l zurückkommen.

ufgrun der genannten Motive wırd dıe Norm des /Zölıbates Tür dıe Weıi1hekandı-
daten 7U Presbyterat In der lateinıschen Kırche bekräftigt (obwohl » Lumen SCH-
t1umM« den Weg Tür dıe Zulassung verheımrateter ständıger Diakone geölfne hatte).

DiIie umfangreıichste lehramtlıche Stellungnahme 7U /ZÖölıbat Iiiındet sıch In der
Enzyklıka auls VI »Sacerdotalıs caelıbatus« 196781 Im gleichen Sinne Aaußern sıch
dıe Bıschofssynode 1971 das kırchliche Gesetzbuch 19853 (CIC, Kanon 271), dıe Bı-
schofssynode 1990 mıt dem Aansc  1eBßenden Apostolıschen Schreiben » Pastores AQ-
bo VObilsS« 19972 (Art 29, 50). der Katech1ıismus der Katholıschen Kırche 1m gleichen
Jahr (Nr. und das Direktoriıum Tür dıe Priester 1994 (Nr. 76 aps ene-
cA1ıkt AVI betont In seınem Apostolıschen Schreiben über dıe Eucharıstie, »Sacra-
mentum Carıtatis« (2007) dıe Verbindung des Zöliıbates In der lateinıschen Kırche
mıt der Jungfräulichkeıit Jesu Chrıistı selbst »Eıne solche Wahl hat VOTL em hoch-
zeıtlıchen ar  er; S$1e ist eın Sıcheifühlen In das Herz Chrıistı als des Bräutigams,
der se1ın en Tür dıe Hraut hingibt«®*,

Die systematische Begründung
Die Verbindung zwıischen Zoölibat un!' Weihepriestertum

notwendie oder angemessen?
ema| dem Zwelıten Vatıkanum ist der /Zölıbat »nıcht VOoO Wesen des Priester-

[UuMmMS gefordert«, aber »In vielfacher Hınsıcht dem Priestertum ANSZCMHMECSSCH (Coell-
hatıts VETO multimodam CONvVenNteNLAM CHÜ.  S sacerdotio habet)« (PO L6) DIe Verbıin-
dung zwıschen /ZÖölıbat und Weıhepriestertum (1ım Sinne der Weıhestulfe des Presby-
terates) ist demnach nıcht In €  em Sinne notwendig, aber ANSZCMECSSCH, »konve-
nıent«<«. Diese rklärung Iiindet sıch bereıts In der mıttelalterliıchen Theologıe, etwa
be1l TIThomas VOINN quın, der VOIN »Angemessenheılt« spricht (congruentia)®. IDER KoOon-
venienzargument ist 1er nıcht einftachhın eıne nıcht beweıskräftige Begründung,

ID Schlussabstimmung ber chesen Punkt erbrachte 2390 S{1immen 1r e Be1ibehaltung des Z ölıbates
und (vler) Gegenstimmen: HÖFFNER, her den SÖ bDaf des Priesters, ın DERS., In Ader Fd; des {AU-
ens L, Herder, re1iburg ı. Br ICl 1986, 220—239

Vel unten
Sacramentum ( arıtatıs (VAS Verlautbarungen des postolıschen 177, 39)

E UPP! ö55 3} ber das (1elübde der Enthaltsamkeıit s1iehe (unter anderem uch Sımma CON(ira

gentiles ILL, 1356—137

»Die von Christus, dem Herrn, empfohlene vollkommene und immerwährende
Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen [Vgl. Mt 19, 12], die im Ablauf der zei-
ten und auch in unseren Tagen von nicht wenigen Christgläubigen gern angenommen
und in lobenswerter Weise beobachtet worden ist, wurde von der Kirche in besonde-
rer Weise für das priesterliche Leben immer sehr hoch gehalten. … Sie wird zwar
nicht vom Priestertum seinem Wesen nach gefordert, wie aus der Praxis der Urkirche
und aus der Tradition der Ostkirchen deutlich wird«, die man nicht ändern will.

»Der zölibat hat aber eine vielfältige Angemessenheit mit dem Priestertum«. Da-
nach werden die Gründe benannt, auf die wir im systematischen Teil zurückkommen.

Aufgrund der genannten Motive wird die norm des zölibates für die Weihekandi-
daten zum Presbyterat in der lateinischen Kirche bekräftigt (obwohl »Lumen gen-
tium« den Weg für die zulassung verheirateter ständiger Diakone geöffnet hatte)80.

Die umfangreichste lehramtliche Stellungnahme zum zölibat findet sich in der
Enzyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« 196781. Im gleichen Sinne äußern sich
die Bischofssynode 1971, das kirchliche Gesetzbuch 1983 (CIC, Kanon 277), die Bi-
schofssynode 1990 mit dem anschließenden Apostolischen Schreiben »Pastores da-
bo vobis« 1992 (Art. 29, 50), der Katechismus der Katholischen Kirche im gleichen
Jahr (nr. 1579) und das Direktorium für die Priester 1994 (nr. 57–60). Papst Bene-
dikt XVI. betont in seinem Apostolischen Schreiben über die Eucharistie, »Sacra-
mentum Caritatis« (2007), die Verbindung des zölibates in der lateinischen Kirche
mit der Jungfräulichkeit Jesu Christi selbst. »Eine solche Wahl hat vor allem hoch-
zeitlichen Charakter; sie ist ein Sicheinfühlen in das Herz Christi als des Bräutigams,
der sein Leben für die Braut hingibt«82.

6. Die systematische Begründung
6. 1 Die Verbindung zwischen Zölibat und Weihepriestertum: 

notwendig oder angemessen?
Gemäß dem zweiten Vatikanum ist der zölibat »nicht vom Wesen des Priester-

tums gefordert«, aber »in vielfacher Hinsicht dem Priestertum angemessen (Coeli-
batus vero multimodam convenientiam cum sacerdotio habet)« (PO 16). Die Verbin-
dung zwischen zölibat und Weihepriestertum (im Sinne der Weihestufe des Presby-
terates) ist demnach nicht in strengem Sinne notwendig, aber angemessen, »konve-
nient«. Diese Erklärung findet sich bereits in der mittelalterlichen Theologie, so  etwa
bei Thomas von Aquin, der von »Angemessenheit« spricht (congruentia)83. Das Kon-
venienzargument ist hier nicht einfachhin eine nicht beweiskräftige Begründung,

16                                                                                                           Manfred Hauke

80 Die Schlussabstimmung über diesen Punkt erbrachte 2390 Stimmen für die Beibehaltung des zölibates
und 4 (vier) Gegenstimmen: J. HöFFnER, Über den Zölibat des Priesters, in DERS., In der Kraft des Glau-
bens I, Herder, Freiburg i.Br. etc. 1986, 220–239 (224).
81 Vgl. unten.
82 Sacramentum Caritatis 24 (VAS = Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 177, S. 39).
83 STh Suppl. q. 53 a. 3; über das Gelübde der Enthaltsamkeit siehe (unter anderem) auch Summa contra
gentiles III, 136–137.



Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und ZÖölihat

sondern erscheınt als einNzZIge WITKI1C theologısche Begründung, dıe In der Mıtte
162 zwıschen Zufälligkeıit (Kontingenz) und metaphysıscher Notwendigkeit®““*.

In NEUCTCT Zeıt bemühen sıch ein1ge Autoren, über dıe theologısche Angemessen-
eıt des Zölıbates hınaus gehen ardına 1cKkler beispielsweıse ragt, »ob dıe
Giründe Tür den /ZÖölıbat tatsäc  1C 11UTr Tür eıne >Angemessenheıt<« sprechen, Ooder ob

nıcht doch notwendı1g und unverzıchtbar ıst, b nıcht doch eın Junktim zwıschen
beıden besteht«®>. Der aderborner Dogmatıkprofessor Dieter Hattrup Aaußert sıch
och entschledener: » Priester hetraten nicht, verheiratete Männer Jedoch, die der
Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden Umwandlung ihrer Ehe | ge-
meınt ist dıe Enthaltsamkeıt].Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  17  sondern erscheint als einzige wirklich theologische Begründung, die in der Mitte  liegt zwischen Zufälligkeit (Kontingenz) und metaphysischer Notwendigkeit®*.  In neuerer Zeit bemühen sich einige Autoren, über die theologische Angemessen-  heit des Zölibates hinaus zu gehen. Kardinal Stickler beispielsweise fragt, »ob die  Gründe für den Zölibat tatsächlich nur für eine >»Angemessenheit« sprechen, oder ob  er nicht doch notwendig und unverzichtbar ist, ob nicht doch ein Junktim zwischen  beiden besteht«®. Der Paderborner Dogmatikprofessor Dieter Hattrup äußert sich  noch entschiedener: »Priester heiraten nicht, verheiratete Männer jedoch, die der  Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden unter Umwandlung ihrer Ehe [ge-  meint ist die Enthaltsamkeit]. ... Theologisch gesehen jedenfalls scheint der Zölibat  in dieser Doppelaussage zum depositum fidei zu gehören, er ist deshalb im Prinzip  auch einer formalen Definition de fide definita fähig«®°. Mit anderen Worten: der Zö-  libat wäre ein Dogma. Diese Deutung setzt voraus, dass die Kirche für sehr lange  Zeit eine Praxis dulden könne, die dem Dogma entgegensteht: »denn der Gehalt der  Botschaft Christi setzt sich nur nach und nach in der Geschichte durch und prägt erst  langsam das Verhalten der Christen. Wenn man zeitlos denkt, lautet die Frage: Gehö-  ren Priestertum und Zölibat notwendig zusammen? Die Antwort lautet: Nein! Wenn  man aber in geschichtlicher Bewegung zu denken gelernt hat, zeigt sich etwas Tiefe-  res«87  Der gleichen Meinung ist Stefan Heid, der Autor einer grundlegenden geschicht-  lichen Studie über den Zölibat in der alten Kirche®®, In einem Beitrag für die italieni-  sche Ausgabe des L’Osservatore Romano führt er aus: »Wenn die Kirchenväter ein-  schlußweise oder ausschließlich die Apostolizität bekräftigen, in Übereinstimmung  mit der Schrift und der Unverzichtbarkeit der klerikalen Enthaltsamkeit, dann be-  zeichnen sie gemäß der heutigen Begrifflichkeit (wie sie etwa von Karl Rahner ver-  treten wird) die Enthaltsamkeit als göttlichen Rechtes. Dagegen ist es notwendig zu  unterstreichen, dass die spätere Beschränkung des Zölibates auf ehelose Kandidaten  ein kirchliches Gesetz darstellt. Gemäß den Vätern scheint es, dass das höhere Amt  (Bischöfe, Presbyter, Diakone) notwendigerweise mit der Pflicht zur Enthaltsamkeit  verknüpft ist«®  %4 So die Wertung von G. NARCISSE, Les raisons de Dieu. Argument de convenance et esthetique theolo-  gique selon saint Thomas d’Aquin et Hans Urs von Balthasar , Editions Universitaires, Fribourg 1997, zu-  sammengefasst bei TOUzE (2009) 244f.  85 STICKLER (1993) 75f, gefolgt u.a. von T. McGOVERN, Der Zölibat in der Ostkirche, in Forum Katholi-  sche Theologie 14 (1998) 99-123 (123); vgl. DErs., Priestly Celibacy Today, Four Courts Press, Dublin -  Midwest Theological Forum, Chicago 1998.  86 D). HATTRUP, Zum letzten Mal der Zölibat, in Theologie und Glaube 85 (1995) 141146 (144).  87 Ibidem, 143.  88 Vgl. HEID (1997; 2003).  89 S. HEID, L’origine del celibato nella Chiesa primitiva, in L’Osservatore Romano, 4 ottobre 2008:  »Quando i padri della Chiesa affermano, implicitamente 0 esplicitamente l’apostolicitä, in concordanza  con la Scrittura e l’irrinunciabilitä della continenza dei chierici, allora, secondo la terminologia odierna  (sostenuta per esempio anche da Karl Rahner), qualificano la continenza come di diritto divino. Piuttosto &  doveroso rilevare che la restrizione posteriore del celibato ai soli candidati celibi sarebbe una legge eccle-  siastica. Secondo i Padri, sembra che l’ufficio maggiore (vescovi, presbiteri, diaconi) sia necessariamente  legato all’obbligo della continenza«.Theologısc gesehen jedenfTalls scheıint der /ZÖölıbat
In cdieser Doppelaussage 7U depositum€l gehören, ist deshalb 1m Prinzıp
auch eiıner tormalen DeTfimntion de fide definita fähig«®°. Mıt anderen Worten: der /.O-

ware eın ogma Diese Deutung eiz VOTAUS, ass dıe Kırche Tür sehr ange
Zeıt eıne Praxıs dulden könne., dıe dem ogma entgegensteht: »denn der Gehalt der
Botschaft Christı eiz sıch 11UTr ach und ach In der Geschichte Urc und erst
angsam das Verhalten der Christen Wenn 1Nan zeıtlos denkt., lautet dıe rage ehÖö-
TEn Priestertum und Zölıbat notwendı1g zusammen? DiIie Antwort lautet: Neın! Wenn
1Nan aber In geschichtlicher ewegung engelernt hat, ze1igt sıch eIW. 1e1e-
res«  87_

Der gleichen Meınung ist Stefan Heıd. der Autor eiıner grundlegenden geschicht-
lıchen Studıe über den /Zölıbat In der alten Kirche®® In eiınem Beıtrag Tür dıe ıtalenı-
sche Ausgabe des L’Osservatore KRomano AaUS » Wenn dıe Kırchenväter e1n-
SscChIubwelse oder ausschliellic dıe Apostolıizıtät bekräftigen, In Übereinstimmung
mıt der Schrift und der Unverzichtbarkeıit der kleriıkalen Enthaltsamkeıt., annn be-
zeichnen S$1e gemäl der heutigen Begrifflichkeıit (wıe S$1e etwa VON ar| ahner VOI-
treten WITL dıe Enthaltsamkeıt als göttlıchen Rechtes Dagegen ist N notwendıg
unterstreichen. ass dıe spätere Beschränkung des Zölıbates auft helose Kandıdaten
eın kırc  ı1ıches Gesetz darstellt ema| den atern scheı1int C5, ass das höhere Amt
(Bıschöfe, Presbyter, Dıiakone) notwendigerweılse mıt der Pflıcht ZUT Enthaltsamkeıt
verknüpft ist«S

SO e Wertung V OI NARCISSE, Les FALSONS Ae Dieu. reument Ae ONVERUANCE f esthetigue HheOLO-
SIGQUE selon SaInt Thomas d’Aguin f Hans (IrS Von Balthasar, Editions Universitaires, T1ıbourg 1997,
sammengefasst be1 |OU7ZE (2009) 2447
X STICKLER (1993) 751, gefolgt V OI MCGOVERN, Der SÖl af IN der OÖstkirche, ın Forum Kathaoalı-
sche Theologıe (1998)_ vel DERS.., restiy elibacy Oddy, FOour OUuUrts Press, Dublın
Mıdwest Theological Horum, Chicago 1998

HATTRUP, ZUmM eizten Mal der Zölibat, ın eologıe und (1:laube X 141—146 144)
x / Ibıdem, 145
NÖ Vel HEFEID >2003)

HEID, L/origine Adel CRa HE ChHhiesa DFIMILEVG, ın L’OÖsservatore KOmano, ottobre 2008
»Quando padrı ('’hlesa alfermano, iımplıcıtamente esplicıtamente L’apostolicıta, In concordanza
(((}  — la Scrıittura L ırmnuncıijabilita continenza de1 cChier1c1, allora, SecoOndo la terminologıa ocdierna
(sostenuta PCI esemp10 anche da Karl Rahner), qualificano la continenza COI C Chrıtto dA1vınoa. Pıiuttosto
doveroso nmlievare che la resfir17z10ne posteri0re de [ Celbalo <O11 cCandıdalı celıb1 sarehhbe Ua Ccgge eccle-
s1astıca. Secondo Padrı1, sembra che L’ufficıo magg10re VESCOVI1, presbiter]1, 1aCON1 S14 necessaramente
legato al  o  120 continen7A4«.

sondern erscheint als einzige wirklich theologische Begründung, die in der Mitte
liegt zwischen zufälligkeit (Kontingenz) und metaphysischer notwendigkeit84.

In neuerer zeit bemühen sich einige Autoren, über die theologische Angemessen-
heit des zölibates hinaus zu gehen. Kardinal Stickler beispielsweise fragt, »ob die
Gründe für den zölibat tatsächlich nur für eine ›Angemessenheit‹ sprechen, oder ob
er nicht doch notwendig und unverzichtbar ist, ob nicht doch ein Junktim zwischen
beiden besteht«85. Der Paderborner Dogmatikprofessor Dieter Hattrup äußert sich
noch entschiedener: »Priester heiraten nicht, verheiratete Männer jedoch, die der
Ruf Christi getroffen hat, können Priester werden unter Umwandlung ihrer Ehe [ge-
meint ist die Enthaltsamkeit]. … Theologisch gesehen jedenfalls scheint der zölibat
in dieser Doppelaussage zum depositum fidei zu gehören, er ist deshalb im Prinzip
auch einer formalen Definition de fide definita fähig«86. Mit anderen Worten: der zö-
libat wäre ein Dogma. Diese Deutung setzt voraus, dass die Kirche für sehr lange
zeit eine Praxis dulden könne, die dem Dogma entgegensteht: »denn der Gehalt der
Botschaft Christi setzt sich nur nach und nach in der Geschichte durch und prägt erst
langsam das Verhalten der Christen. Wenn man zeitlos denkt, lautet die Frage: Gehö-
ren Priestertum und zölibat notwendig zusammen? Die Antwort lautet: nein! Wenn
man aber in geschichtlicher Bewegung zu denken gelernt hat, zeigt sich etwas Tiefe-
res«87.

Der gleichen Meinung ist Stefan Heid, der Autor einer grundlegenden geschicht-
lichen Studie über den zölibat in der alten Kirche88. In einem Beitrag für die italieni-
sche Ausgabe des L’Osservatore Romano führt er aus: »Wenn die Kirchenväter ein-
schlußweise oder ausschließlich die Apostolizität bekräftigen, in Übereinstimmung
mit der Schrift und der Unverzichtbarkeit der klerikalen Enthaltsamkeit, dann be-
zeichnen sie gemäß der heutigen Begrifflichkeit (wie sie etwa von Karl Rahner ver-
treten wird) die Enthaltsamkeit als göttlichen Rechtes. Dagegen ist es notwendig zu
unterstreichen, dass die spätere Beschränkung des zölibates auf ehelose Kandidaten
ein kirchliches Gesetz darstellt. Gemäß den Vätern scheint es, dass das höhere Amt
(Bischöfe, Presbyter, Diakone) notwendigerweise mit der Pflicht zur Enthaltsamkeit
verknüpft ist«89.
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84 So die Wertung von G. nARCISSE, Les raisons de Dieu. Argument de convenance et esthétique théolo-
gique selon saint Thomas d’Aquin et Hans Urs von Balthasar, Éditions Universitaires, Fribourg 1997, zu-
sammengefasst bei TOUzE (2009) 244f.
85 STICKLER (1993) 75f, gefolgt u.a. von T. MCGOVERn, Der Zölibat in der Ostkirche, in Forum Katholi -
sche Theologie 14 (1998) 99-123 (123); vgl. DERS., Priestly Celibacy Today, Four Courts Press, Dublin -
Midwest Theological Forum, Chicago 1998.
86 D. HATTRUP, Zum letzten Mal der Zölibat, in Theologie und Glaube 85 (1995) 141–146 (144).
87 Ibidem, 143.
88 Vgl. HEID (1997; 32003).
89 S. HEID, L’origine del celibato nella Chiesa primitiva, in L’Osservatore Romano, 4 ottobre 2008:
»Quando i padri della Chiesa affermano, implicitamente o esplicitamente l’apostolicità, in concordanza
con la Scrittura e l’irrinunciabilità della continenza dei chierici, allora, secondo la terminologia odierna
(sostenuta per esempio anche da Karl Rahner), qualificano la continenza come di diritto divino. Piuttosto è
doveroso rilevare che la restrizione posteriore del celibato ai soli candidati celibi sarebbe una legge eccle-
siastica. Secondo i Padri, sembra che l’ufficio maggiore (vescovi, presbiteri, diaconi) sia necessariamente
legato all’obbligo della continenza«.
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ezug wırd 1er auft dıe Lehre Karl Rahners über das göttlıche ec
(IUS divinum). ahrschemliıich meınt der Autor dıe ese Rahners, wonach dıe Kır-
che In der apostolıschen Zeıt eiwW Neues entscheıden konnte., das In der olge als
göttlıches ec angesehen wurde?®. Rahner SCNAII1Ee| eınen olchen Vorgang nıcht
eiınmal Tür dıe nachapostolısche Zeıt AaUS Diese ese ist Iragwürd1g, we1l S1e
menscnliche Entwıicklungen als göttlıches ec vorstellen könnte., dıe nıcht auft den
ıllen Christı zurückgehen Unseres Erachtens e{iz dıe Geltung eiıner Norm als
göttlıches ec VOTFaUS, ass S$1e zumındest einschlußweıise auft den ıllen Chrıistı
zurückgeht91

DiIie Deutung der Dogmengeschichte Urc Hattrup (und el könnte sıch auft
den ersten 1C auft andere Beıispiele berufen, etwa dıe Sklaverel., dıe (zumın-
est bestimmten Bedingungen) zweıtausend Jahre VON der Kırche gedulde
wurde., aber VO NEUCTEN Lehramt eıne Verurteijlung erTuhr dıe Enzyklıka » Verıtatis
splendor« (1993) dıe Sklavereı als e1spie Tür eiıne andlung, dıe In sıch
selbst OSse ist (Infrinsece malum)92 In diıesem Fall ist TeE11NC nıcht klar. ob jedwede
Sklavereı In en geschıichtlichen Umständen auft diese Welse beurteılt werden annn
(wenn 1Nan »Sklaverei« 1m Öökonomıischen Sinne als Bındung der Arbeıtskra e1-
NeTI Herrn beschreıbt., unbeschadet menschlıcher Grundrechte); besser scheıint dıe
Beurteiulung, ass dıe Sklaverel, auch In ıhren mıldesten Formen. nıcht dem chrıst-
lıchen ea gerecht wırd. ohne S1e gleich unterschliedslios als In sıch schlechte and-
lung beschreiben”®. KEıne ahnlıche Argumentatıon ern dıe Todesstrafe. dıe
sıch möglıch ıst. aber den gegenwärtigen Umständen nıcht praktızıert werden
sollte?+

Natürlıch geht 1er nıcht darum. eıne verheıratete Priesterschaft mıt der Sklave-
reıl Ooder der Todesstrafe vergleichen, sondern 11UTr darum. den VOIN Hattrup g —
machten Vorschlag prüfen. Wenn dıe Kırche über ausend Jahre lang dıe orlientalı-
sche Dıiszıplın als rechtmäßıg angesehen hat. annn scheıint unmöglıch, eın Streng
notwendıiges Band zwıschen Priestertum und /ZÖölıbat als verbindlıche Gilaubenslehr:
(dogma fidet) erklären. IDER gıilt auch bezüglıch der Öffnung des Diakonates Tür
verheıratete Männer Urc das /Zweıte Vatıkanum. /u berücksichtigen ist außerdem.,

Vel KAHNER, her den Begriff des »IS AIVINUM « M katholischen Verständnis, 1n Kx1istenz und (Ird-
ULE Festschrı 1r rık Wolf,Tan 1962, 02—80); nachgedruckt ın Schriften ZULT Theologıe,
V, Einsiedeln 1962, 249—277; s1ehe uch urz ERS.. Recht, In 1 ex1iıkon 1reologıe und Kirche* (1963)
10535

Fıne MUSCHE Stellungnahme ner, e besser das göttliche und das MenNSCNLCHE Flement ın der
Dogmengeschichte unterscheı1idet, tındet sıch be1 KIEDLINGER , Anmerkungen ZUHÜE Problem des »IS
ATVINUM « ın MOSIEK /.APP (Hrsg.) IS f Salus ANLIMAFTUM. Festschrift für ErNAarı Panzram, Fre1-
burg Br 1972, 1—41 Im 1C auf e dreistufige Hierarchie AL Bıschöfen, Presbytern und Diakonen,
e VOIN ahner als »göttlıchen Rechtes« betrachtet wırd, vel e kritischen Ausführungen ın HAUKE,
Das spezifische Profil des Diakonates ın Forum Katholische Theologıe 17 (200 1—17)7 981) £ur rage
des göttlichen Rechtes vgl Jetz uch den umfangreichen Sammelband V OI J1 ÄRRIETA (Hrsg.), IS ATVI-
FL Marcıanum Press, enez1a 2010

er1C(als splendor (VAS 111 79)
E Vel AaZu HAUKE, Das Weihesakrament für die Frauen INE Forderung der Seit? ehn Fe ach
Ader päpstlichen Erklärung »OFrdinatio Sacerdotalis«, Franz Schmutt, Siegburg 2004, 511

Vel KKK (Katech1smus der Katholischen Kırche), Nr 6F7

Bezug genommen wird hier auf die Lehre Karl Rahners über das göttliche Recht
(ius divinum). Wahrscheinlich meint der Autor die These Rahners, wonach die Kir-
che in der apostolischen zeit etwas neues entscheiden konnte, das in der Folge als
göttliches Recht angesehen wurde90. Rahner schließt einen solchen Vorgang nicht
einmal für die nachapostolische zeit aus. Diese These ist fragwürdig, weil sie
menschliche Entwicklungen als göttliches Recht vorstellen könnte, die nicht auf den
Willen Christi zurückgehen. Unseres Erachtens setzt die Geltung einer norm als
göttliches Recht voraus, dass sie zumindest einschlußweise auf den Willen Christi
zurückgeht91.

Die Deutung der Dogmengeschichte durch Hattrup (und Heid) könnte sich – auf
den ersten Blick – auf andere Beispiele berufen, so etwa die Sklaverei, die (zumin-
dest unter bestimmten Bedingungen) zweitausend Jahre von der Kirche geduldet
wurde, aber vom neueren Lehramt eine Verurteilung erfuhr: die Enzyklika »Veritatis
splendor« (1993) nennt die Sklaverei als Beispiel für eine Handlung, die in sich
selbst böse ist (intrinsece malum)92. In diesem Fall ist freilich nicht klar, ob jedwede
Sklaverei in allen geschichtlichen Umständen auf diese Weise beurteilt werden kann
(wenn man »Sklaverei« im ökonomischen Sinne als Bindung der Arbeitskraft an ei-
nen Herrn beschreibt, unbeschadet menschlicher Grundrechte); besser scheint die
Beurteilung, dass die Sklaverei, auch in ihren mildesten Formen, nicht dem christ-
lichen Ideal gerecht wird, ohne sie gleich unterschiedslos als in sich schlechte Hand-
lung zu beschreiben93. Eine ähnliche Argumentation betrifft die Todesstrafe, die an
sich möglich ist, aber unter den gegenwärtigen Umständen nicht praktiziert werden
sollte94.

natürlich geht es hier nicht darum, eine verheiratete Priesterschaft mit der Sklave-
rei oder der Todesstrafe zu vergleichen, sondern nur darum, den von Hattrup ge-
machten Vorschlag zu prüfen. Wenn die Kirche über tausend Jahre lang die orientali-
sche Disziplin als rechtmäßig angesehen hat, dann scheint es unmöglich, ein streng
notwendiges Band zwischen Priestertum und zölibat als verbindliche Glaubenslehre
(dogma fidei) zu erklären. Das gilt auch bezüglich der öffnung des Diakonates für
verheiratete Männer durch das zweite Vatikanum. zu berücksichtigen ist außerdem,
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90 Vgl. K. RAHnER, Über den Begriff des »Ius divinum« im katholischen Verständnis, in: Existenz und Ord-
nung. Festschrift für Erik Wolf, Frankfurt a. M. 1962, 62–86; nachgedruckt in Schriften zur Theologie, Bd.
V, Einsiedeln 1962, 249–277; siehe auch kurz DERS., Recht, in Lexikon für Theologie und Kirche2 8 (1963)
1033.
91 Eine kritische Stellungnahme zu Rahner, die besser das göttliche und das menschliche Element in der
Dogmengeschichte unterscheidet, findet sich u.a. bei H. RIEDLInGER, Anmerkungen zum Problem des »ius
divinum«, in H. MOSIEK – H. zAPP (Hrsg.), Ius et salus animarum. Festschrift für Bernhard Panzram, Frei-
burg i. Br. 1972, 31–41. Im Blick auf die dreistufige Hierarchie aus Bischöfen, Presbytern und Diakonen,
die von Rahner als »göttlichen Rechtes« betrachtet wird, vgl. die kritischen Ausführungen in M. HAUKE,
Das spezifische Profil des Diakonates, in Forum Katholische Theologie 17 (2001) 81–127 (98f). zur Frage
des göttlichen Rechtes vgl. jetzt auch den umfangreichen Sammelband von J.I. ARRIETA (Hrsg.), Ius divi-
num, Marcianum Press, Venezia 2010.
92 Veritatis splendor 80 (VAS 111, S. 79).
93 Vgl. dazu M. HAUKE, Das Weihesakrament für die Frauen – eine Forderung der Zeit? Zehn Jahre nach
der päpstlichen Erklärung »Ordinatio Sacerdotalis«, Franz Schmitt, Siegburg 2004, 51f.
94 Vgl. KKK (Katechismus der Katholischen Kirche), nr. 2267.
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ass dıe ecnrıistliche Ehe keineswegs als üble Wırklıchkeit angesehen werden kann,
sondern eiınen eılıgen Bund zwıschen Mannn und Tau darstellt mıt der Uur‘ des
Sakramentes. Sıcherlich ist dıe Gnadengabe des Zölıbates (ın sıch gesehen der Ehe
vorzuziehen (was auch VO ıstlıiıchen ()sten zugestanden WIL aber lässt sıch
eın strıkter Gegensatz zwıschen Ehe und Priestertum behaupten.

Problematısc scheı1int N auch., das Band zwıschen dem Bıschofsamt SsOw1e den
anderen beıden Stulen des Weıi1hesakramentes lösen (dem Presbyterat und dem
Diakonat). DIies geschieht In der NEUCTEN Studıe VOIN Laurent Jlouze., der sehr gut den
bräutlıchen Charakter des Amtspriestertums In se1ner Verbindung mıt dem /ZÖölıbat
darstellt der Priester vertriıtt Christus als aup und Bräutigam gegenüber der bräut-
lıchen Kırche In eıner Bestandsaufnahme über dıe theologısche Qualifikation be-
züglıch des Enthaltsa:  eıtszölıbates betont Jlouze., ass 1Nan Tür Diakone und Pries-
ter keıne (göttlıche Tradıtiıon teststellen könne., we1l 1er eıne der beıden notwendi1-
ScCH Bedingungen alur N g1bt 7 W ar dıe Übereinstimmung mıt dem Altertum.
aber nıcht diejenıge mıt der gegenwärtigen Kırche el Elemente gälten ingegen
Tür den Enthaltsa:  eıtszölıbat der Bischöfe” Der Autor welst auft dıe nalogıe mıt
der Unauflöslichkeıit der Ehe. dıe unbedingt 11UT Tür das mMmatrımoniıum el COMNNS-

HMMATUM gılt also Tür dıe Urc den Konsens der Ehepartner geschlossene und den
geschlechtlıchen Umgang vollzogene Ehe):; dagegen ist eıne Dıispens VOIN der naufTf-
löslıchker der Ehe auch be1l gültiıg geschlossenen Ehen möglıch, dıe nıcht Urc den
ehelıchen Akt vollzogen wurden. » Der des Weı1hesakramentes (1ım Epıiskopat)
entspricht dıe größtmöglıche Sıchtbarker der bräutlıchen Hıngabe In eiınem Enthalt-
samkeıtszölıbat ohne Abschwächungen. s g1bt eiıne ZJeWISsSSe Ahnlichkeit zwıschen
der Bedeutung des bıschöflichen /Zölıiıbates und der eiıner gültıgen SOWw1e vollzogenen
Ehe., dıe unauflösliıch ist Urc das, WAS S1e sakramental darstellt Von dieser Ehe und
VOIN diıesem /Zölıbat annn dıe kırchliche Autorı1tät nıcht dıspensieren des Kan-
CS dessen, N S1e bedeuten«?®.

Unseres Erachtens ist nıcht möglıch, auftf diese Welse dıe Stufen der Weıl1hesa-
amente trennen, dıe aufgrun: ıhres apostolıschen Ursprunges eiınem inner-
ıch verbundenen (jJanzen gehören?”. /Z/u berücksichtigen ist auch dıe Tatsache., ass
N In der neutestamentlıchen Zeıt och keıne klare Unterscheidung zwıschen Epıisko-
pat und Presbyterat gab, dıe erst be1l Ignatıus VOIN Antıochıien Iiinden 18t98 Um eıne
göttlıche Überlieferung festzustellen. mussen ein1ge klar umschriebene Krıterien
treItfen »Kriterien der Zugehörigkeit ZUT verbindlıchen Glaubensüberlieferung der
Kırche Sınd diese: (1) der hıstorısche NachweIls des diachronen Konsenses (antıquı-
tas). (2) der hıstorısche und gegenwartsbezogene NachweIls des synchronen Konsen-

45 Vel |OU7ZE (2002) 36-4)
|OU7ZE (2009) 2451 Vel Cal

Y / Vel HAUKE (2001) 1153 achn Ihomas VOIN quın untersche1iden sıch e Ta des Weihesakramentes
Nn1ıC Ww1e e Bestandteinule e1Nes (janzen (wıe 1w4a das Fundament, e Mauern und das ach be1 eınem
aus er FÄdO ist ingegen e1n Dotestativum, 1ne anzheıt, ın der sıch e vollkommene Ausprä-
SULE 1mM OCNSsSLIeEeN Ta findet, während e unteren Ta daran teilnehmen UpP. ad 2:
SIh 11— 11
Y Vel HAUKE (2001) UST

dass die christliche Ehe keineswegs als üble Wirklichkeit angesehen werden kann,
sondern einen heiligen Bund zwischen Mann und Frau darstellt mit der Würde des
Sakramentes. Sicherlich ist die Gnadengabe des zölibates (in sich gesehen) der Ehe
vorzuziehen (was auch vom christlichen Osten zugestanden wird), aber es lässt sich
kein strikter Gegensatz zwischen Ehe und Priestertum behaupten.

Problematisch scheint es auch, das Band zwischen dem Bischofsamt sowie den
anderen beiden Stufen des Weihesakramentes zu lösen (dem Presbyterat und dem
Diakonat). Dies geschieht in der neueren Studie von Laurent Touze, der sehr gut den
bräutlichen Charakter des Amtspriestertums in seiner Verbindung mit dem zölibat
darstellt: der Priester vertritt Christus als Haupt und Bräutigam gegenüber der bräut-
lichen Kirche. In einer Bestandsaufnahme über die theologische Qualifikation be-
züglich des Enthaltsamkeitszölibates betont Touze, dass man für Diakone und Pries-
ter keine (göttliche) Tradition feststellen könne, weil hier eine der beiden notwendi-
gen Bedingungen dafür fehle: es gibt zwar die Übereinstimmung mit dem Altertum,
aber nicht diejenige mit der gegenwärtigen Kirche. Beide Elemente gälten hingegen
für den Enthaltsamkeitszölibat der Bischöfe95. Der Autor weist auf die Analogie mit
der Unauflöslichkeit der Ehe, die unbedingt nur für das matrimonium ratum et cons-
ummatum gilt (also für die durch den Konsens der Ehepartner geschlossene und den
geschlechtlichen Umgang vollzogene Ehe); dagegen ist eine Dispens von der Unauf-
löslichkeit der Ehe auch bei gültig geschlossenen Ehen möglich, die nicht durch den
ehelichen Akt vollzogen wurden. »Der Fülle des Weihesakramentes (im Episkopat)
entspricht die größtmögliche Sichtbarkeit der bräutlichen Hingabe in einem Enthalt-
samkeitszölibat ohne Abschwächungen. Es gibt eine gewisse Ähnlichkeit zwischen
der Bedeutung des bischöflichen zölibates und der einer gültigen sowie vollzogenen
Ehe, die unauflöslich ist durch das, was sie sakramental darstellt. Von dieser Ehe und
von diesem zölibat kann die kirchliche Autorität nicht dispensieren wegen des Ran-
ges dessen, was sie bedeuten«96.

Unseres Erachtens ist es nicht möglich, auf diese Weise die Stufen der Weihesa-
kramente zu trennen, die aufgrund ihres apostolischen Ursprunges zu einem inner-
lich verbundenen Ganzen gehören97. zu berücksichtigen ist auch die Tatsache, dass
es in der neutestamentlichen zeit noch keine klare Unterscheidung zwischen Episko-
pat und Presbyterat gab, die erst bei Ignatius von Antiochien zu finden ist98. Um eine
göttliche Überlieferung festzustellen, müssen einige klar umschriebene Kriterien zu-
treffen: »Kriterien der Zugehörigkeit zur verbindlichen Glaubensüberlieferung der
Kirche sind diese: (1) der historische nachweis des diachronen Konsenses (antiqui-
tas), (2) der historische und gegenwartsbezogene nachweis des synchronen Konsen-
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95 Vgl. TOUzE (2002) 36-42.
96 TOUzE (2009) 248f. Vgl. CIC/1983, can. 1141–1142.
97 Vgl. HAUKE (2001) 113. nach Thomas von Aquin unterscheiden sich die Grade des Weihesakramentes
nicht wie die Bestandteile eines Ganzen (wie etwa das Fundament, die Mauern und das Dach bei einem
Haus). Der ordo ist hingegen ein totum potestativum, eine Ganzheit, in der sich die vollkommene Ausprä-
gung nur im höchsten Grade findet, während die unteren Grade daran teilnehmen: Suppl. q. 37 a. 1 ad 2;
STh II–II q. 48.
98 Vgl. HAUKE (2001) 98f.
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SES (unıversıtas) und (3) der hıstorısche und gegenwartsbezogene NachweIls der for-
malen Ausdrücklichkeit, mıt der eıne Wahrheıt VOoO hıerarchıschen Lehramt und den
Theologen als geoffenbart geltend gemacht wırd (formalitas )«””
s ist zweılellos möglıch, ass sıch dıe Glaubenslehre ärt, W1e beispielsweı1se

bezüglıch der erbsündenfTfreıen Empfängni1s der (Gjottesmutter: 1m ıstlıiıchen er-
{um iinden WIT anderem dıe Gegenüberstellung VOIN Marıa und Eva, WOTr1N dıe
vollkommene Heılıgkeıt der selıgen ungfrau bereıts aufscheınt: der chrm  1ge
Konsens hat sıch 1m auTfe der Jahrhunderte 'OTZ gegenteıilıger Stimmen angsam
entwıckelt. während dıe verbindlıche Lehre 1m strıkten ormalen Sinne mıt der Dog-
matısıerung 1m Jahre 1854 gegeben ist Eın Hındernis Tür dıe Erkenntnis der nbe-
Tleckten Empfängni1s Wr dıe sche1inbare Unmöglıchkeıt, sıch Marıa ohne Befreiung
VOIN der rTDSsunde vorzustellen., we1l S1e nıcht der rlösung bedürftiıg SCWESCH
ware Als dieses Hındernis Urc den Hınwels auft dıe 1m Voraus ewahrende Erlö-
SUNS raeredempftio0) beseıltigt werden konnte., VOTL em Urc dıe theologısche
Distinktion des selıgen LDuns Scotus. Wr der Weg 7U tormellen ogma Ire1. Man
könnte annehmen., ass bezüglıch des Zöliıbates dıe Paphnuzıus-Legende und dıe
Geschichtsfälschungen des Zweıten Irullanums eın Hındernis auftf der hıstor1-
schen ene SCWESCH Sınd. der dogmatıschen Wahrheıt 7U Durchbruch VOI-

helfen: erst dıe NEUCSCTE hıstorısche Forschung habe 1er den Weg Ireı gemacht Von
er könnte 1Nan dıe Hypothese eiıner einschlägıgen dogmatıschen DeTlfinition erw a-
SCH, aber uUuNsSsSeres Erachtens stÖölst sıch eıne solche LÖösung mıt der Tatsache., ass das
Lehramt der Kırche., 'OTZ der Kenntnis der alten Dokumente über dıe Apostolıizıtät
des /Öölıbates, Tür eıne sehr ange Zeıt eiınen verheırateten Klerus dulden konnte. der
nıcht enthaltsam ebt

Gleichwohl bleı1ıbt testzuhalten. ass N eıne vielfältige Angemessenheıt Tür dıe
Verbindung zwıschen /Zölıbat und Priestertum g1bt S1e gılt N dıe Tendenzen

verteidigen, dıe der lateimmıschen Kırche dieses C'’harısma nehmen wollen e1
Sınd dıe Forschungen über dıe apostolıschen Ursprünge des Zölıbates
nehmen: das Z/Öölıbatsgesetz ist verwurzelt 1m Vorbild des Herrn und der Apostel,
dem dıe Kırche In West und (Jst mıt ıTer Hıs 7U nachfolgte. ach Cochmmi1
7 B geht der priesterliche /Zölıbat zurück auftf eiıne posıtıve Anweıl1sung der Apostel,
dıe VOIN Christus unterwıesen worden Der Autor endet seıne Untersu-
chung mıt eiınem /ıtat der S5Synode VOIN arthago N demre 390 »Ouod apostoll
docuerunt el IDSA servayılt Aantiquitias, HON dUOÖOGUÜE CUSLOdLAMUS« (»Was dıe Apostel
gelehrt en und das Altertum bewahrt hat. wollen auch WIT festhalten«)*“9. Von e1-
NEeTr olchen Tradıtion annn dıe Kırche TW In besonderen Fällen dıspensieren (1n
dem S1e eıne unterschıiedliche. aber begrenzte Praxıs duldet), aber S$1e scheıint nıcht
dıe Vollmacht aben. eıne apostolısche Praxıs aufzugeben Im ZweılfelsTall, b N
sıch eıne verbindlıche apostolısche Tradıtion handelt oder nıcht, cdarf jedenfTalls

POTTMEYER, Normen, Kriterien WUNd Strukturen Ader Überlieferung, ın KERN HJ POTTMEYER
SECKLER Hrsg.), ANGdDMUC. Ader Fundamentaltheologie E Francke, übıngen ase

100 149, 15 Vel (OCHINI 25 475

ses (universitas) und (3) der historische und gegenwartsbezogene nachweis der for-
malen Ausdrücklichkeit, mit der eine Wahrheit vom hierarchischen Lehramt und den
Theologen als geoffenbart geltend gemacht wird (formalitas)«99.

Es ist zweifellos möglich, dass sich die Glaubenslehre klärt, wie beispielsweise
bezüglich der erbsündenfreien Empfängnis der Gottesmutter: im christlichen Alter-
tum finden wir unter anderem die Gegenüberstellung von Maria und Eva, worin die
vollkommene Heiligkeit der seligen Jungfrau bereits aufscheint; der lehrmäßige
Konsens hat sich im Laufe der Jahrhunderte trotz gegenteiliger Stimmen langsam
entwickelt, während die verbindliche Lehre im strikten formalen Sinne mit der Dog-
matisierung im Jahre 1854 gegeben ist. Ein Hindernis für die Erkenntnis der Unbe-
fleckten Empfängnis war die scheinbare Unmöglichkeit, sich Maria ohne Befreiung
von der Erbsünde vorzustellen, weil sie sonst nicht der Erlösung bedürftig gewesen
wäre. Als dieses Hindernis durch den Hinweis auf die im Voraus bewahrende Erlö-
sung (praeredemptio) beseitigt werden konnte, vor allem durch die theologische
Distinktion des seligen Duns Scotus, war der Weg zum formellen Dogma frei. Man
könnte annehmen, dass bezüglich des zölibates die Paphnuzius-Legende und die
Geschichtsfälschungen des zweiten Trullanums (691) ein Hindernis auf der histori-
schen Ebene gewesen sind, um der dogmatischen Wahrheit zum Durchbruch zu ver-
helfen; erst die neuere historische Forschung habe hier den Weg frei gemacht. Von
daher könnte man die Hypothese einer einschlägigen dogmatischen Definition erwä-
gen, aber unseres Erachtens stößt sich eine solche Lösung mit der Tatsache, dass das
Lehramt der Kirche, trotz der Kenntnis der alten Dokumente über die Apostolizität
des zölibates, für eine sehr lange zeit einen verheirateten Klerus dulden konnte, der
nicht enthaltsam lebt.

Gleichwohl bleibt festzuhalten, dass es eine vielfältige Angemessenheit für die
Verbindung zwischen zölibat und Priestertum gibt. Sie gilt es gegen die Tendenzen
zu verteidigen, die der lateinischen Kirche dieses Charisma nehmen wollen. Dabei
sind die neuen Forschungen über die apostolischen Ursprünge des zölibates ernst zu
nehmen: das zölibatsgesetz ist verwurzelt im Vorbild des Herrn und der Apostel,
dem die Kirche in West und Ost mit Eifer bis zum 7. Jh. nachfolgte. nach Cochini
z.B. geht der priesterliche zölibat zurück auf eine positive Anweisung der Apostel,
die zuvor von Christus unterwiesen worden waren. Der Autor endet seine Untersu-
chung mit einem zitat der Synode von Karthago aus dem Jahre 390: »Quod apostoli
docuerunt et ipsa servavit antiquitas, nos quoque custodiamus« (»Was die Apostel
gelehrt haben und das Altertum bewahrt hat, wollen auch wir festhalten«)100. Von ei-
ner solchen Tradition kann die Kirche zwar in besonderen Fällen dispensieren (in-
dem sie eine unterschiedliche, aber begrenzte Praxis duldet), aber sie scheint nicht
die Vollmacht zu haben, eine apostolische Praxis aufzugeben. Im zweifelsfall, ob es
sich um eine verbindliche apostolische Tradition handelt oder nicht, darf jedenfalls
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99 H.J. POTTMEyER, Normen, Kriterien und Strukturen der Überlieferung, in W. KERn – H.J. POTTMEyER –
M. SECKLER (Hrsg.), Handbuch der Fundamentaltheologie IV, Francke, Tübingen – Basel 22000, 85–108
(101).
100 CChr.SL 149, S. 13. Vgl. COCHInI (1981 = 2006) 25. 475.
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dıe bestehende Verbindung zwıschenel und /ZÖölıbat nıcht gelocke: werden. |DER
gıilt auf jeden Fall Tür dıe Bıschofsweıihe. WIe das e1splie. des (Ordinarıiates Tür
ehemalıge Anglıkaner In G’roßbritannien ze1gt: dıe 7U katholıschen Gilauben über-
getretenen anglıkanıschen verheırateten »Bıschöfe« wurden Priestern., nıcht aber

Bıschöfen geweıht101.
Kıne solche Aufgabe des apostolıschen Ursprungs ware notwendigerweılse DCLC-

ben, WEn der /Zölıbat einftachhın als Angelegenheıt der »Ireiıen Entscheidung« CI -
klärt würde., W1e das e1spie der Itkatholıken ze1gt. DIe gegenwärtige Sıtuation
und dıe Gruppensoziologıe würden notwendigerweılse eiınem verheırateten Welt-
klerus führen!©2 uberdem scheı1int N O  o  u  » den Unterschie! zwıschen (Jst und
West betonen. W1e N nac dem Zeugn1s VOIN Jean (Gultton) eın orthodoxer Bı-
SCdes Moskauer Patriarchates In eiınem TIe aps Paul VI unternımmt: » Wır
(Orthodoxen Ssınd überzeugt, ass ıhr 1m Westen. ıhr Lateıner. nıcht auft einem ule
Wege se1d. WEn ıhr Öltfentlich den /Zölıbat diskutlert. Wenn ıhr das Sacerdotium
VO /ZÖölıbat trennt, werdet ıhr eiınen raschen VerfTall rleben Der Westen ist nıcht
mystısch CHUS, ohne VerfTall dıe Priesterehe verkraften. RKom 11185585 N sıch
gründlıch überlegen, ob N eıne ausend Jahre alte Askese kompromiuttieren dari« 103

Kıne wıchtige rage ist dıe ach der erufung: WEn dıe Berufungen 7U

Priestertum und 7UJungTräulichenen nıcht notwendigerweılse mıteiınander VOI-
bunden sSınd., WIESO annn sıch annn dıe (lateinmısche) Kırche erlauben. 7U Priester-
{um 11UTr Kandıdaten zuzulassen, welche dıe Enthaltsamkeıt versprechen? In diıesem
Fall ist beachten. ass dıe Annahme VON Seılıten der Kırche eiınen Bestandte1 der
erufung selbst darstellt!94 DIe Tatsache., ass dıe Ehelosigkeıt des Hımmelre1-
ches wıllen eıne Gnadengabe (jottes darstellt. SCcCHh 111e nıcht AaUS, ass dıe Kırche S1e
als Bedingung Tür dıe Zulassung 7U Priestertum aufstellt Im übrıgen lässt sıch dıe
Verbindung zwıschen den beıden Charısmen des Zölıbates und der erufung 7U

Priestertum nıcht ZuUu Außerliıch darstellen N g1bt eıne »vielfältıge Angemessen-
he1it«, dıe e1: Gnadengaben mıteinander verbındet.

Die dogmatischen (Gründe für den Zoölibat
DiIie Konvenijenzgründe, dıe das Priestertum und den /ZÖölıbat mıteiınander verbın-

den. iinden sıch 1m wesentliıchen bereıts 1m Neuen lestament. Bezüglıch KoOor
konnten WIT zwel Motive Tür das jJungTräuliche en 1m allgemeınen ausmachen:
das »Kyriolog1ische« Motiv (dıe ungeteilte Hıngabe den errn und das eschatolo-

101 Vel e Presseerklärung des eılıgen Stuhles ber das Personalordinarıiat ULF VOIN Walsıngham In
England und ales, 15 2011:; vel ened1 AVL., postolısche Konstitution » Anglıcanorum coet1bus«
(2009)
1072 Vel HÖFFNER, espe 2354-237) DIie »Entkoppelung« Von Priesteramt NSÖl af WIrd Drak-
Hsch ZUFr »Koppelung« Von Priesteramt UNd Ehe führen.
103 Zitiert ın [ REMEAU Der gottgeweihte Zölibat, |DER Neue Groschenblatt, Wıen 1981 114, Anm A
(Ir. ‚ OTiDaf CONSACFKE. Son Ortgine historigue, Justification doctrindle, Esprit el Vıe., Chambray-les-
l1ours
104 Vel DESELAERS, erufung Geistliche erufung, ın 1 ex1iıkon 1r Theologıe und Kırche (1994)
3057

die bestehende Verbindung zwischen Weihe und zölibat nicht gelockert werden. Das
gilt auf jeden Fall für die Bischofsweihe, wie das Beispiel des neuen Ordinariates für
ehemalige Anglikaner in Großbritannien zeigt: die zum katholischen Glauben über-
getretenen anglikanischen verheirateten »Bischöfe« wurden zu Priestern, nicht aber
zu Bischöfen geweiht101.

Eine solche Aufgabe des apostolischen Ursprungs wäre notwendigerweise gege-
ben, wenn der zölibat einfachhin als Angelegenheit der »freien Entscheidung« er-
klärt würde, wie das Beispiel der Altkatholiken zeigt. Die gegenwärtige Situation
und die Gruppensoziologie würden notwendigerweise zu einem verheirateten Welt-
klerus führen102. Außerdem scheint es opportun, den Unterschied zwischen Ost und
West zu betonen, wie es (nach dem zeugnis von Jean Guitton) ein orthodoxer Bi-
schof des Moskauer Patriarchates in einem Brief an Papst Paul VI. unternimmt: »Wir
Orthodoxen sind überzeugt, dass ihr im Westen, ihr Lateiner, nicht auf einem guten
Wege seid, wenn ihr öffentlich den zölibat diskutiert. Wenn ihr das Sacerdotium
vom zölibat trennt, werdet ihr einen raschen Verfall erleben. Der Westen ist nicht
mystisch genug, um ohne Verfall die Priesterehe zu verkraften. Rom muss es sich
gründlich überlegen, ob es eine tausend Jahre alte Askese kompromittieren darf«103.

Eine erste wichtige Frage ist die nach der Berufung: wenn die Berufungen zum
Priestertum und zum jungfräulichen Leben nicht notwendigerweise miteinander ver-
bunden sind, wieso kann sich dann die (lateinische) Kirche erlauben, zum Priester-
tum nur Kandidaten zuzulassen, welche die Enthaltsamkeit versprechen? In diesem
Fall ist zu beachten, dass die Annahme von Seiten der Kirche einen Bestandteil der
Berufung selbst darstellt104. Die Tatsache, dass die Ehelosigkeit um des Himmelrei-
ches willen eine Gnadengabe Gottes darstellt, schließt nicht aus, dass die Kirche sie
als Bedingung für die zulassung zum Priestertum aufstellt. Im übrigen lässt sich die
Verbindung zwischen den beiden Charismen des zölibates und der Berufung zum
Priestertum nicht allzu äußerlich darstellen: es gibt eine »vielfältige Angemessen-
heit«, die beide Gnadengaben miteinander verbindet.

6. 2 Die dogmatischen Gründe für den Zölibat
Die Konvenienzgründe, die das Priestertum und den zölibat miteinander verbin-

den, finden sich im wesentlichen bereits im neuen Testament. Bezüglich 1 Kor 7
konnten wir zwei Motive für das jungfräuliche Leben im allgemeinen ausmachen:
das »kyriologische« Motiv (die ungeteilte Hingabe an den Herrn) und das eschatolo-
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101 Vgl. die Presseerklärung des Heiligen Stuhles über das Personalordinariat ULF von Walsingham in
England und Wales, 15. 1. 2011; vgl. Benedikt XVI., Apostolische Konstitution »Anglicanorum coetibus«
(2009).
102 Vgl. HöFFnER, These 9 (1986, 234–237): Die »Entkoppelung« von Priesteramt und Zölibat wird prak-
tisch zur »Koppelung« von Priesteramt und Ehe führen.
103 zitiert in M. TREMEAU, Der gottgeweihte Zölibat, Das neue Groschenblatt, Wien 1981, 114, Anm. 23
(fr. Le célibat consacré. Son origine historique, sa justification doctrinale, Esprit et Vie, Chambray-lès-
Tours 1979).
104 Vgl. P. DESELAERS, Berufung V. Geistliche Berufung, in Lexikon für Theologie und Kirche 2 (1994)
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gısche (dıe ähe des Gottesreiches). Systematısch gesehen, ammeln sıch e1 Mo-
ti1ve 1Im auferstandenen Chrıstus, der mıt all mıt se1ner Herrlichke1i Ende der Ze1-
ten wıiıederkommen WIrd. /u edenken ist auch. ass sıch der Zölıbat der sakramental
geweılhten Amtsträger als Vertreter Christı des Hauptes und Bräutigams der Kırche
untersche1det VOIN der weıbliıchen Jungfräulichkeıit, dıe eher das Geheimnıs der bräut-
liıchen Kırche vertritt , dıe sıch ıhrem Bräutigam Chrıistus hıiınschenkt Darum ist dıe
Tatsache wıchtig, AasSSs das Amtspriestertum männlıchen Kandıdaten vorbehalten ist
DiIie Vertretung Christı des Bräutigams ist auch angesıchts der rage geltend
chen, ob homosexuelle Kandıdaten 7U We1ı1hesakrament zugelassen werden können.
DiIie Zulassung VOIN Kandıdaten mıt ti1ef verwurzelten gleichgeschlechtlichen Ne1gun-
ScH ist abzulehnen, nıcht L1UT aufgrun der bekannten andale, welche dıe aub-
würdıgkeıt der Kırche ruımleren. sondern auch AUS genum theologıschen CGiründen 105

In KOr iiınden WIT auch, neben dem christologıschen und eschatologıschen ASs-
pekt, eın weıteres Motıiv. das In der alten Kırche ZUgunNnsten des Zölıbates genannt
WIrd: dıe sexuelle Enthaltsamkeıt. Tür dıe nbetung bereıter se1n. DIie skultı-
sche Reinheit« des en lestamentes. dıe 1er VOIN den Kırchenvätern aufgenommen
wurde., ist heute Gegenstand vielfacher T1 dıe teiılweılise berechtigt ist gelegent-
ıch iiınden sıch Anschauungen, dıe gegenüber dem ehelıchen Geschlechtsieben
nıg DOSItLV klıngen, obwohl auch der leibliıche USUAruCc der 1e zwıschen den
Ehegatten den Liebesbund zwıschen Christus und der Kırche abbildet 195 DiIie SOZC-
nannte »kultische Reihe1it« erscheınt TELLNC global gesehen, als eın allgemeın
menschlıcher USATuC derUrc VOT dem göttlıchen Geheimnıis, dıe vielen sehr
unterschiedlichen Kulturen geme1ınsam ist S1e Iiiındet sıch In gewIlsser Weıse., In G A-
kularısıerten Formen, auch In der modernen Gesellschaft und wırd N eiıner vertiel-
ten anthropologıschen Sıchtwelse verständlıch. DIie sexuelle Enthaltsamkeıt ist In ei-

vergle1ic  ar mıt dem Fasten. das dıe Aufmerksamkeıt Tür das Ördert Be-
VOTL zeıtgenössısche Theologen über eıne alte Kultur herfTallen., ollten S1e zunächst
eiınmal dıe posıtıven Elemente würdıgen, dıe In NEUCTCSTL Zeıt verloren SINd.
Der » Fılter« Tür dıe Kezeption des en lestamentes wırd schon 1m Neuen lesta-
ment euthc auftf der eınen Seıte ist dıe »Re1inhe1lt« er geschaffenen Wırklıchkei-
ten festzuhalten. W1e Jesus selbst eutl1c macht (Mk 7, 1475 parr.), auft der anderen

105 /u dA1esem Punkt vgl METTLER, Die erufung ZUH Amt M Konftt  e Von EIiSNung und Neigung. Fi-
Studie Apastoraltheotogischer UNd kıirchenrechtlicher Perspektive, OD Homosexualität 2in Objektives

Weihehindernt S, eler Lang, Frankfurt Maın 2008; DERS.., nbequeme Wahrheiten Homa-
sexualıtdt 2in Objektives Weihehindernt LE, ın Forum Katholische Theologıe (2009) 110—158:;
BITTERLI, Wer darf zum Priester geweint werden ? Fine Untersuchung der kanonischen NOormen ZUF Eig-
NUNZSPrÜfUNGg der Weihekandidaten Ludgerus- Verlag, EFssen 15 A | 1e schon HENZE Hın-
gabe OIn Schlüsselbegriff priesterlicher EXiISIeNZ, ın ( ommun10 26 (1999) 570576 (576, Anm 22)
106 Origenes me1nnte CLWa, ass sıch der Heıilıge e1s5 während des ehelıchen es davon mache: HEID
(2003) Y 1 mit 1NWEe1s auf Hom .3 ın Num (und andere en /Zum kulturellen Umfeld vel HEID
(2003) 289—318 SOWI1e (Treiılıch mıiıt massıven modernen Vorurteilen) BROWN, The Body and Soctety.
Men, Women and Sexual KRenunciatiion IN AFLEYV Christianity, olumbıa University Press, New ork 1988
' dt DIie Keuschheit Ader NLE: EeXuelle Entsagung, Askese WUNd Körperlichkeit Anfang des
Christentums, Carl Hanser Verlag, München Wıen 1991 FKıne Bestandsaufnahme der systematıschen
Lhskussion cheser Trage tındet sıch be1 | OUZE (2009) 4A5

gische (die nähe des Gottesreiches). Systematisch gesehen, sammeln sich beide Mo-
tive im auferstandenen Christus, der mit all mit seiner Herrlichkeit am Ende der zei-
ten wiederkommen wird. zu bedenken ist auch, dass sich der zölibat der sakramental
geweihten Amtsträger als Vertreter Christi des Hauptes und Bräutigams der Kirche
unterscheidet von der weiblichen Jungfräulichkeit, die eher das Geheimnis der bräut-
lichen Kirche vertritt, die sich ihrem Bräutigam Christus hinschenkt. Darum ist die
Tatsache wichtig, dass das Amtspriestertum männlichen Kandidaten vorbehalten ist.
Die Vertretung Christi des Bräutigams ist auch angesichts der Frage geltend zu ma-
chen, ob homosexuelle Kandidaten zum Weihesakrament zugelassen werden können.
Die zulassung von Kandidaten mit tief verwurzelten gleichgeschlechtlichen neigun-
gen ist abzulehnen, nicht nur aufgrund der bekannten Skandale, welche die Glaub-
würdigkeit der Kirche ruinieren, sondern auch aus genuin theologischen Gründen105.

In 1 Kor 7 finden wir auch, neben dem christologischen und eschatologischen As-
pekt, ein weiteres Motiv, das in der alten Kirche zugunsten des zölibates genannt
wird: die sexuelle Enthaltsamkeit, um für die Anbetung bereiter zu sein. Die »kulti-
sche Reinheit« des Alten Testamentes, die hier von den Kirchenvätern aufgenommen
wurde, ist heute Gegenstand vielfacher Kritik, die teilweise berechtigt ist: gelegent-
lich finden sich Anschauungen, die gegenüber dem ehelichen Geschlechtsleben we-
nig positiv klingen, obwohl auch der leibliche Ausdruck der Liebe zwischen den
Ehegatten den Liebesbund zwischen Christus und der Kirche abbildet106. Die soge-
nannte »kultische Reinheit« erscheint freilich, global gesehen, als ein allgemein
menschlicher Ausdruck der Ehrfurcht vor dem göttlichen Geheimnis, die vielen sehr
unterschiedlichen Kulturen gemeinsam ist. Sie findet sich in gewisser Weise, in sä-
kularisierten Formen, auch in der modernen Gesellschaft und wird aus einer vertief-
ten anthropologischen Sichtweise verständlich. Die sexuelle Enthaltsamkeit ist in et-
wa vergleichbar mit dem Fasten, das die Aufmerksamkeit für das Gebet fördert. Be-
vor zeitgenössische Theologen über eine alte Kultur herfallen, sollten sie zunächst
einmal die positiven Elemente würdigen, die in neuerer zeit verloren gegangen sind.
Der »Filter« für die Rezeption des Alten Testamentes wird schon im neuen Testa-
ment deutlich: auf der einen Seite ist die »Reinheit« aller geschaffenen Wirklichkei-
ten festzuhalten, wie Jesus selbst deutlich macht (Mk 7, 14–23 parr.), auf der anderen
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105 zu diesem Punkt vgl. P. METTLER, Die Berufung zum Amt im Konfliktfeld von Eignung und Neigung. Ei-
ne Studie aus pastoraltheologischer und kirchenrechtlicher Perspektive, ob Homosexualität ein objektives
Weihehindernis ist, Peter Lang, Frankfurt am Main 2008; DERS., Unbequeme Wahrheiten – warum Homo-
sexualität ein objektives Weihehindernis ist, in Forum Katholische Theologie 25 (2009) 110–138; M.J.
BITTERLI, Wer darf zum Priester geweiht werden? Eine Untersuchung der kanonischen Normen zur Eig-
nungsprüfung der Weihekandidaten, Ludgerus-Verlag, Essen 2010, 138–158. Siehe schon W. HEnzE, Hin-
gabe – ein Schlüsselbegriff priesterlicher Existenz, in Communio 28 (1999) 570–576 (576, Anm. 22).
106 Origenes meinte etwa, dass sich der Heilige Geist während des ehelichen Aktes davon mache: HEID
(2003) 91, mit Hinweis auf Hom. 6,3 in num. (und andere Stellen). zum kulturellen Umfeld vgl. HEID
(2003) 289–318 sowie (freilich mit massiven modernen Vorurteilen) P. BROWn, The Body and Society.
Men, Women and Sexual Renunciation in Early Christianity, Columbia University Press, new york 1988
(202008); dt. Die Keuschheit der Engel. Sexuelle Entsagung, Askese und Körperlichkeit am Anfang des
Christentums, Carl Hanser Verlag, München – Wien 1991. Eine Bestandsaufnahme der systematischen
Diskussion zu dieser Frage findet sich bei TOUzE (2009) 42–52.
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Seıte gilt auch der Verzicht auft gute Wırklıc  ıten. e1in höheres (Giut gewınnen
(wıe dıe Enthaltsamkeıt ZUT Förderung des Gjebetes KoOor 7, 5)

Der Ausgangspunkt Tür dıe dogmatısche Argumentatıon iindet sıch 1m e1spie
Christ1, der se1ıne Sendung zugunsten der Kırche vollbringt. DIie erufung 7UJUNS-
Iräulıchen en ze1gt sıch In der etzten Epoche der Heıilsgeschichte; dıe endzeıtlı-
che Diımensıion Tür dıe Verkündıigung der Frohen Botschaft macht den vollständıgen
Eınsatz des Christen och dringlıicher. Plausıbel erscheıint arum dıe VOIN aps Paul
VI unterschiedene dreıtache Bedeutung des Zölıbates N g1bt eiınen christolog1-
schen. eınen ekklesiolog1schen und eiınen eschatolog1ıschen t107 Mıt diesem
Schema lassen sıch bereıts dıe Aussagen des konzılıaren Dekretes » Presbyterorum
Ordınıs« glıedern:

DıIie »mannıgTache Angemessenheı1t« des Zölibates Tür das Priestertum gründet sıch
aut das »Geheimnıs C’hrist1« und se1ıne »SeNdung« (PO 16c) DıIie Grundlage, VON der
es abhängt, Iiindet sıch also In der Christologie. Be1l der Auflistung der einzelnen
Motiıve verwelst das Konzıl zunächst aut das Zeugn1s Tür das übernatürliche en

» DIe priesterliche Sendung ist23  Die Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  Seite gilt auch der Verzicht auf gute Wirklichkeiten, um ein höheres Gut zu gewinnen  (wie die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes: 1 Kor 7, 5).  Der Ausgangspunkt für die dogmatische Argumentation findet sich im Beispiel  Christi, der seine Sendung zugunsten der Kirche vollbringt. Die Berufung zum jJung-  fräulichen Leben zeigt sich in der letzten Epoche der Heilsgeschichte; die endzeitli-  che Dimension für die Verkündigung der Frohen Botschaft macht den vollständigen  Einsatz des Christen noch dringlicher. Plausibel erscheint darum die von Papst Paul  VI. unterschiedene dreifache Bedeutung des Zölibates: es gibt einen christologi-  schen, einen ekklesiologischen und einen eschatologischen Gehal  t107  . Mit diesem  Schema lassen sich bereits die Aussagen des konziliaren Dekretes »Presbyterorum  ordinis« gliedern:  Die »mannigfache Angemessenheit« des Zölibates für das Priestertum gründet sich  auf das »Geheimnis Christi« und seine »Sendung« (PO 16c). Die Grundlage, von der  alles abhängt, findet sich also in der Christologie. Bei der Auflistung der einzelnen  Motive verweist das Konzil zunächst auf das Zeugnis für das übernatürliche Leben:  »Die priesterliche Sendung ist ... gänzlich dem Dienst an der neuen Menschheit  geweiht, die Christus, der Überwinder des Todes, durch seinen Geist in der Welt er-  weckt, die ihren Ursprung >nicht aus dem Blut, nicht aus dem Wollen des Fleisches  noch aus dem Wollen des Mannes, sondern aus Gott« (Joh 1, 13) hat« (PO 16b).  Der entsprechende Teil von »Sacerdotalis caelibatus« betont im Blick auf die  Neuheit Christi: »Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes, wurde Mensch, auf  dass die der Sünde und dem Tode unterworfene Menschheit erneut gezeugt würde  und durch eine neue Geburt (Joh 3, 5; Tit 3, 5) ins Himmelreich eingehe. Ganz hin-  gegeben an den Willen des Vaters (Joh 4, 34; 17, 4) vollendete Christus durch das  Ostergeheimnis diese neue Schöpfung (2 Kor 5, 17; Gal 6, 15) und führte so in die  Zeit und die Welt eine neue, erhabene, göttliche Lebensform ein, die auch den irdi-  schen Zustand der Menschheit umwandelt (vgl. Gal 3, 28)« (SCael 19).  Das Priesterdekret des Zweiten Vatikanums fährt weiter mit einem Hinweis auf  die Ganzhingabe an Gott und die Menschen, die durch das zölibatäre Leben erleich-  tert wird. Hinzu kommt ein Hinweis auf den übernatürlichen Ursprung des Lebens  bei der geistlichen Vaterschaft in Christus:  »Durch die Jungfräulichkeit und die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen  [Vgl. Mt 19, 12] werden die Priester in neuer und vorzüglicher Weise Christus ge-  weiht; sie hangen ihm leichter ungeteilten Herzens an [Vgl. 1 Kor 7, 32—-34], schen-  ken sich freier in ihm und durch ihn dem Dienst für Gott und die Menschen, dienen  ungehinderter seinem Reich und dem Werk der Wiedergeburt aus Gott und werden  so noch mehr befähigt, die Vaterschaft in Christus tiefer zu verstehen« (PO 16b).  Schon »Lumen gentium« hatte den Zölibat als »Zeichen und Antrieb für die Liebe«  107 Sacerdotalis caelibatus (1967) 19-34 (Enchiridion delle Encicliche 7, Nr. 1040-1056); vollständige  deutsche Übersetzung der Enzyklika beispielsweise in der Herder Korrespondenz 1967, 364-37; Sacerdo-  talis caelibatus. Rundschreiben über den priesterlichen Zölibat (Nachkonziliare Dokumentation 8), Pauli-  nus, Trier 1968; auf der Homepage der Kleruskongregation http://www.clerus.org/clerus/dati/1999-10/08-  5/Saccael.rtf.html; Auszüge u.a. in A. REUTER (Hrsg.), Summa Pontificia IT, Verlag Josef Kral, Abensberg  1978 , 863-868. Jeglicher Hinweis auf die Enzyklika fehlt auffälligerweise in Denzinger-Hünermann.gänzlıc dem Dienst der Menschheıt
geweınnht, dıe Chrıstus, der UÜberwinder des odes, Urc seiınen Gelst In der Welt CI -

weckt. dıe ıhren rsprung snıicht N dem Blut. nıcht N dem ollen des Fleisches
och AaUS dem ollen des Mannes, sondern AaUS (jott< (Joh L, 13) hat« (PO 16b)

Der entsprechende Teıl VON »Sacerdotalıs caellbatus« betont 1m 1C auft dıe
Neuheıt Christi » Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes., wurde ensch. auft
ass dıe der Un und dem Tode unterworlfene Menschheıt erneut geZeUgT würde
und Urc eıne CUuec Geburt (Joh 3, 5: Tıt 3, 1Ins Hımmelreich eingehe. (Janz hın-
gegeben den ıllen des aters (Joh 4, 34: L vollendete Christus Urc das
Ustergeheimn1s diese CUuec Schöpfung (2 KOr 5, L7/: Gal O, 15) und ührte In dıe
Zeıt und dıe Welt eıne NECUC, erhabene. göttlıche Lebensform e1n. dıe auch den iırdı-
schen /ustand der Menschheıt umwandelt (vgl Gal 3, 28)« (SCael 19)

|DER Priesterdekret des Zweıten Vatıkanums Täahrt welıter mıt eiınem Hınwels auft
dıe Ganzhingabe Giott und dıe Menschen., dıe Urc das zölıbatäre en rleich-
tert wIırd. Hınzu ommt eın Hınwels auft den übernatürliıchen rsprung des Lebens
be1l der geistlıchen Vaterscha In Christus

> Durch dıe Jungfräulichkeıit und dıe Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen
_Vgl L 12] werden dıe Priester In und vorzüglıcher Welse Christus g —
weıht; S$1e hangen ıhm leichter ungeteilten Herzens Vgl KoOor 7, 23 schen-
ken sıch Ireler In ıhm und Urc ıhn dem Dienst Tür Giott und dıe Menschen., dıenen
ungehinderter seınem e1ic und dem Werk der Wıedergeburt N Giott und werden

och mehr efähigt, dıe Vaterscha In Christus tiefer verstehen« (PO L6b)
on » Lumen gentium« hatte den /Zölıbat als »Zeıichen und Antrıeb Tür dıe Liebe«

10 Sacerdo!  18 caelıbatus (1967) 19—34 (Enchirıdion Encicliche 7, Nr. 1040—1056); vollständıge
eutscne Übersetzung der Enzyklıka beispielswe1ise ın der Herder Korrespondenz 1967 — Sacerdo-
talıs caehbatus Rundschreiben ber den priesterlichen 7 ölıbat Nachkonzilıare Dokumentation 6), 'aul1ı-
11L ITier 1968; auft der Oomepage der Kleruskongregation http://www.clerus ‚org/clerus/datı/1999-—
5/Saccael.rtf.html;: Auszüge ın RKEUTER (Hrsg.), Summa Pontificia HT, Verlag OSe Kral, Abensberg
1978 R 03-X68 Jeglicher 1NWEe1s aufe Enzyklıka auffälliıgerweise In Denzinger-Hünermann.

Seite gilt auch der Verzicht auf gute Wirklichkeiten, um ein höheres Gut zu gewinnen
(wie die Enthaltsamkeit zur Förderung des Gebetes: 1 Kor 7, 5).

Der Ausgangspunkt für die dogmatische Argumentation findet sich im Beispiel
Christi, der seine Sendung zugunsten der Kirche vollbringt. Die Berufung zum jung-
fräulichen Leben zeigt sich in der letzten Epoche der Heilsgeschichte; die endzeitli-
che Dimension für die Verkündigung der Frohen Botschaft macht den vollständigen
Einsatz des Christen noch dringlicher. Plausibel erscheint darum die von Papst Paul
VI. unterschiedene dreifache Bedeutung des zölibates: es gibt einen christologi-
schen, einen ekklesiologischen und einen eschatologischen Gehalt107. Mit diesem
Schema lassen sich bereits die Aussagen des konziliaren Dekretes »Presbyterorum
ordinis« gliedern:

Die »mannigfache Angemessenheit« des zölibates für das Priestertum gründet sich
auf das »Geheimnis Christi« und seine »Sendung« (PO 16c). Die Grundlage, von der
alles abhängt, findet sich also in der Christologie. Bei der Auflistung der einzelnen
Motive verweist das Konzil zunächst auf das zeugnis für das übernatürliche Leben:

»Die priesterliche Sendung ist … gänzlich dem Dienst an der neuen Menschheit
geweiht, die Christus, der Überwinder des Todes, durch seinen Geist in der Welt er-
weckt, die ihren Ursprung ›nicht aus dem Blut, nicht aus dem Wollen des Fleisches
noch aus dem Wollen des Mannes, sondern aus Gott‹ (Joh 1, 13) hat« (PO 16b).

Der entsprechende Teil von »Sacerdotalis caelibatus« betont im Blick auf die
neuheit Christi: »Der Herr Jesus, der eingeborene Sohn Gottes, wurde Mensch, auf
dass die der Sünde und dem Tode unterworfene Menschheit erneut gezeugt würde
und durch eine neue Geburt (Joh 3, 5; Tit 3, 5) ins Himmelreich eingehe. Ganz hin-
gegeben an den Willen des Vaters (Joh 4, 34; 17, 4) vollendete Christus durch das
Ostergeheimnis diese neue Schöpfung (2 Kor 5, 17; Gal 6, 15) und führte so in die
zeit und die Welt eine neue, erhabene, göttliche Lebensform ein, die auch den irdi-
schen zustand der Menschheit umwandelt (vgl. Gal 3, 28)« (SCael 19).

Das Priesterdekret des zweiten Vatikanums fährt weiter mit einem Hinweis auf
die Ganzhingabe an Gott und die Menschen, die durch das zölibatäre Leben erleich-
tert wird. Hinzu kommt ein Hinweis auf den übernatürlichen Ursprung des Lebens
bei der geistlichen Vaterschaft in Christus:

»Durch die Jungfräulichkeit und die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen
[Vgl. Mt 19, 12] werden die Priester in neuer und vorzüglicher Weise Christus ge-
weiht; sie hangen ihm leichter ungeteilten Herzens an [Vgl. 1 Kor 7, 32–34], schen-
ken sich freier in ihm und durch ihn dem Dienst für Gott und die Menschen, dienen
ungehinderter seinem Reich und dem Werk der Wiedergeburt aus Gott und werden
so noch mehr befähigt, die Vaterschaft in Christus tiefer zu verstehen« (PO 16b).
Schon »Lumen gentium« hatte den zölibat als »zeichen und Antrieb für die Liebe«
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107 Sacerdotalis caelibatus (1967) 19–34 (Enchiridion delle Encicliche 7, nr. 1040–1056); vollständige
deutsche Übersetzung der Enzyklika beispielsweise in der Herder Korrespondenz 1967, 364–37; Sacerdo-
talis caelibatus. Rundschreiben über den priesterlichen zölibat (nachkonziliare Dokumentation 8), Pauli-
nus, Trier 1968; auf der Homepage der Kleruskongregation http://www.clerus.org/clerus/dati/1999-10/08-
5/Saccael.rtf.html; Auszüge u.a. in A. REUTER (Hrsg.), Summa Pontificia II, Verlag Josef Kral, Abensberg
1978, 863-868. Jeglicher Hinweis auf die Enzyklika fehlt auffälligerweise in Denzinger-Hünermann.
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genannt (LG 42) »Zeıiıchen eıner 1e ohne Vorbehalt, Ansporn eiıner 1ebe. dıe
sıch en Öölfnet« (SCael 24)

Danach O1g eın eZzug auft den Bund zwıschen Christus und der Kırche dıe
Priester bezeugen also VOT den Menschen., »dlass S$1e sıch In ungeteıilter Hıngabe der
ıhnen anvertrauten Aufgabe wıdmen wollen., nämlıch dıe Gläubigen einem Mannn
vermählen und S$1e als keusche ungIrau Christus zuzulühren _Vgl KOr L1, 21:;
verwelsen S$1e auft jenen geheimnısvollen Ehebund hın, der VON (jott begründe ist
und 1m anderen en 1Ns VO 1C treten wırd. In welchem dıe Kırche Christus
7U einz1gen Bräutigam hat« (PO L6c)

ährend 1er der Priester gleichsam als » Freund des Bräutigams« Christus CI -

scheınt. betonen dıe späteren Dokumente des Lehramtes stärker dıe Tatsache., ass
der 1ester Christus den Bräutigam selbst darstellt Hıer wırd das dogmatısche Fun-
dament ti1efer verankert. In diıesem Sinne Außern sıch Paul VI108 und Johannes Paul
I1 »der der Kırche Iiiındet se1ıne letzte Begründung In dem Band., das den ZÖöl1-
bat mıt der eılıgenel verbindet. dıe den Priester Jesus Chrıstus, dem aup und
Bräutigam der Kırche., gleichgestaltet. DIie Kırche als Hraut Jesu Chrıistı 11l VO

Priester mıt der Vollständigkeıt und Ausschlıeßlichkeit gelıebt werden. mıt der Jesus
Chrıstus, das aup und der Bräutigam, S1e gelıebt hat Der priesterliche /ZÖölıbat ist
also Selbsthingabe In und mıt Christus seıne Kırche und USUAruCc des prilester-

109lıchen Dienstes der Kırche In und mıt dem Herrn« »In diıesem Sinne annn der
priesterliche /ZÖölıbat weder als eıne Rechtsnorm och als eıne SZahzZ außerliıche
Bedingung Tür dıe Zulassung ZUT Priesterweıihe angesehen werden. | D ist vielmehr
als eın Wert begreifen, der t1ef mıt der eılıgen el verbunden ıst. dıe den
Priester Jesus Chrıstus, dem (juten Hırten und Bräutigam der Kırche gleichförmıg
macht <  110 uch ened1i AVI bewegt sıch In der gleichen Richtung*.

|DER Priesterdekret des Zweıten Vatıkanums beschlıelßt den Abhsatz über dıe Cirün-
de Tür den /Zölıbat mıt eiınem Hınwels auft dıe Endzeıt » Darüber hınaus Sınd S1e eın
lebend1iges Zeichen der zukünftigen, schon jetzt In G laube und 1e anwesenden
Welt. In der dıe Auferstandenen weder Ireiıen och gefreıt werden« (PO L6c)

Vorschläge
Den Zoölibat als apostolische Überlieferung herausstellen

In der gegenwärtigen Dıiıskussion ist zunächst eiınmal der Fortschriutt gegenüber
dem Zwelıten Vatıkanum betonen. ach dem ekrte » Presbyterorum Ordınıs« ist
der /Zölıbat als Enthaltsamkeıt des Hımmelreiches wıllen IW In vielfacher Hın-

105 » (Janzhıngabe ıhn geführt, wırd der Priester C'’hrıistus uch durch Jjene 12| nlıcher, mit der
der wıge Priester sel1nen Leıb, e ırche., gelıebt und sıch SAlZ ir S1C hingegeben hat << (SCael 26)
109 ohannes Paul LL., Nachsynodales postolıisches Schreiben » Pastores dabo VOblsS« (1992), Nr 20 (VAS
105 535) Vel uch Kongregation 1r den erus Direktornum ir Lhenst und en der Priester
Nr 5 (VAS 113, 51)
110 Pastores dabo vobıs (VAS 105 Y1)
111 Vel Sacramentum arıltalıs (VAS 177, 381)

genannt (LG 42): »zeichen einer Liebe ohne Vorbehalt, Ansporn einer Liebe, die
sich allen öffnet« (SCael 24).

Danach folgt ein Bezug auf den Bund zwischen Christus und der Kirche: die
Priester bezeugen also vor den Menschen, »dass sie sich in ungeteilter Hingabe der
ihnen anvertrauten Aufgabe widmen wollen, nämlich die Gläubigen einem Mann zu
vermählen und sie als keusche Jungfrau Christus zuzuführen [Vgl. 2 Kor 11, 2]; so
verweisen sie auf jenen geheimnisvollen Ehebund hin, der von Gott begründet ist
und im anderen Leben ins volle Licht treten wird, in welchem die Kirche Christus
zum einzigen Bräutigam hat« (PO 16c).

Während hier der Priester gleichsam als »Freund des Bräutigams« Christus er-
scheint, betonen die späteren Dokumente des Lehramtes stärker die Tatsache, dass
der Priester Christus den Bräutigam selbst darstellt. Hier wird das dogmatische Fun-
dament tiefer verankert. In diesem Sinne äußern sich Paul VI.108 und Johannes Paul
II.: »der Wille der Kirche findet seine letzte Begründung in dem Band, das den zöli-
bat mit der heiligen Weihe verbindet, die den Priester Jesus Christus, dem Haupt und
Bräutigam der Kirche, gleichgestaltet. Die Kirche als Braut Jesu Christi will vom
Priester mit der Vollständigkeit und Ausschließlichkeit geliebt werden, mit der Jesus
Christus, das Haupt und der Bräutigam, sie geliebt hat. Der priesterliche zölibat ist
also Selbsthingabe in und mit Christus an seine Kirche und Ausdruck des priester-
lichen Dienstes an der Kirche in und mit dem Herrn«109. »In diesem Sinne kann der
priesterliche zölibat weder als eine bloße Rechtsnorm noch als eine ganz äußerliche
Bedingung für die zulassung zur Priesterweihe angesehen werden. Er ist vielmehr
als ein Wert zu begreifen, der tief mit der heiligen Weihe verbunden ist, die den
Priester Jesus Christus, dem Guten Hirten und Bräutigam der Kirche gleichförmig
macht …«110. Auch Benedikt XVI. bewegt sich in der gleichen Richtung111.

Das Priesterdekret des zweiten Vatikanums beschließt den Absatz über die Grün-
de für den zölibat mit einem Hinweis auf die Endzeit: »Darüber hinaus sind sie ein
lebendiges zeichen der zukünftigen, schon jetzt in Glaube und Liebe anwesenden
Welt, in der die Auferstandenen weder freien noch gefreit werden« (PO 16c).

7. Vorschläge
7. 1 Den Zölibat als apostolische Überlieferung herausstellen

In der gegenwärtigen Diskussion ist zunächst einmal der Fortschritt gegenüber
dem zweiten Vatikanum zu betonen. nach dem Dekret »Presbyterorum ordinis« ist
der zölibat als Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen zwar in vielfacher Hin-
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108 »… zur Ganzhingabe an ihn geführt, wird der Priester Christus auch durch jene Liebe ähnlicher, mit der
der Ewige Priester seinen Leib, die Kirche, geliebt und sich ganz für sie hingegeben hat …« (SCael 26).
109 Johannes Paul II., nachsynodales Apostolisches Schreiben »Pastores dabo vobis« (1992), nr. 29 (VAS
105, S. 53). Vgl. auch Kongregation für den Klerus, Direktorium für Dienst und Leben der Priester (1994),
nr. 58 (VAS 113, S. 51).
110 Pastores dabo vobis 50 (VAS 105, S. 91).
111 Vgl. Sacramentum Caritatis 24 (VAS 177, S. 38f).
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sıcht dem Priestertum ANSCHICSSCHI, »aber nıcht VOoO Wesen des Priestertums selbst
gefordert, WIe dıe Praxıs der Irühesten Kırche Vgl Tım 3, 2—5: Tıt L, und dıe
Tradıtion der Ostkırchen ze1gt, N neben solchen. dıe N gnadenhaifter erufung

mıt en Bıschöfen das helose en erwählen., auch hochverdıiente
Priester 1m estan! g1ibt« (PO 16a) DiIie bıblıschen Hınwelse auft dıe Praxıs der IrüÜ-
hen Kırche dıe Formel » Mannn eiıner einz1gen HFrau« (1 Tım 3, 2.12 Tıt L, W OI -
den In der alten Kırche., aber auch In einem gewiıchtigen Teı1l der modernen EXegese,
dıe sıch der geschıichtlichen Kezeption der bıblıschen Stellen bewusst ıst, nıcht als
Bıllıgung eiınes Klerus gelesen, der nıcht In Enthaltsamkeıt lebt. sondern als ed1in-
ZUNg, welche dıe VO verheıirateten Klerus verlangte Enthaltsamkeıt sıcherstellen
soll Mıt anderen Worten: das Konzılsdekret bezeugt eıne mangelnde Untersche1-
dung zwıschen Enthaltsamkeıt (dıe auch VOoO verheırateten Klerus verlangt wurde)
und /Öölıbat: der TUnN:! besteht In der Abhängı1gkeıt VOIN eıner inzwıschen überholten
eschichtsschreıibung. Hıstoriısch Talsch ist N auch., dıe Praxıs der tIrühen Kırche mıt
den heutigen epflogenheıten der Ööstlıchen Kırchen gleichzusetzen: dıe heutige Pra-
X1S des Orients geht auft das /Zweıte Irullanum zurück: S1e ist entstanden AaUS eiınem
Nachlassen der Verbindung mıt dem Nachfolger Petrı1 und N eiıner bewussten Fäl-
schung der ursprünglıchen Überlieferung. egen dıe byzantınısche Geschichtsklıt-
terung N dem ist betonen., ass der priesterliche /Zölıbat (1ım Sinne der Knt-
haltsa:  e1t) auft dıe apostolısche Überlieferung zurückgeht.

DiIie »apostolısche Überlieferung« ist AaUS systematıscher 1C erklären als
kräftige Empfehlung, dıe auch In der Gesetzgebung ZUT Geltung gebrac werden
INUSS, obwohl bezüglıch der Dıiakone und 1ester ach dem bereıts Dargelegten
nıcht »göttliıches Recht« gehen kann. das jedwede Ausnahme unmöglıch machen
würde. Aus dogmatıscher 1C umstrıtten ble1ibt jedoch dıe Möglıchkeıt eıner sSol-
chen Ausnahme Tür dıeel VOIN Bıschöfen

Die OsSiLlıiıche PraxI1is richtie arlegen
DiIie rage des Zölıbates ist besonders ktuell angesıichts der stärkeren Kontakte

mıt den Christen AaUS den Ööstlıchen Kırchen, se1len N orthodoxe (und vorchalzedo-
nensische) Ooder auch mıt RKom unlerte (besonders Mıtglıeder griechisch-katholischer
Kırchen. etwa N der Ukraine und AaUS Rumänien). Angesiıchts cdieser Sıtuation g1bt
N unpassende Vorschläge eiıner »Kırche mıt zwel Lungen« 1m Sinne eiıner wertmälsı-
ScCH leichsetzung zwıschen dem verheırateten und dem zölıbatären Priestertum. 1N-
dem 1Nan eıne allgemeıne Eınführung des verheırateten Priestertums auch Tür dıe rO-
mısch-katholısche Kırche verlangt‘!?. Der Autor., auft den WIT unNns 1er beziıehen.
SC  1e dıe ugen VOT dem hıstorıschen Befund!! und empfiehlt dıe »Rückkehr«
7U Zwelıten Vatıkanum., Aufgabe des stärkeren Akzentes des Apostolıschen
Schreibens » Pastores dabo VObilsS« auft dem Band zwıschen /ZÖölıbat und Weıli1hesakra-

112 SO PETRÄ, Preti SDOSah DEr volonta AT Dio? Sag 210 HI  x Chiesa AUE DOLlmoOnNL, LDB, Bologna
2004; DERS.., eitDato obbligatorio cetibato facottativo? Alcune FifieSSIONT SM DOSSTHLALA delt CEReYO
FATfO HE, chiesa [atind, In ('IPRESSA (Hrsg.), eintDato Sacerdozio0, sKoma 2008, 161—185%
113 Man vergleiche azZu e seltsame hıstorische Bestandsaufnahme ın PETRÄ (2008) 162717

sicht dem Priestertum angemessen, »aber nicht vom Wesen des Priestertums selbst
gefordert, wie die Praxis der frühesten Kirche [Vgl. 1 Tim 3, 2–5; Tit 1, 6] und die
Tradition der Ostkirchen zeigt, wo es neben solchen, die aus gnadenhafter Berufung
zusammen mit allen Bischöfen das ehelose Leben erwählen, auch hochverdiente
Priester im Ehestand gibt« (PO 16a). Die biblischen Hinweise auf die Praxis der frü-
hen Kirche – die Formel »Mann einer einzigen Frau« (1 Tim 3, 2.12; Tit 1, 6) – wer-
den in der alten Kirche, aber auch in einem gewichtigen Teil der modernen Exegese,
die sich der geschichtlichen Rezeption der biblischen Stellen bewusst ist, nicht als
Billigung eines Klerus gelesen, der nicht in Enthaltsamkeit lebt, sondern als Bedin-
gung, welche die vom verheirateten Klerus verlangte Enthaltsamkeit sicherstellen
soll. Mit anderen Worten: das Konzilsdekret bezeugt eine mangelnde Unterschei-
dung zwischen Enthaltsamkeit (die auch vom verheirateten Klerus verlangt wurde)
und zölibat; der Grund besteht in der Abhängigkeit von einer inzwischen überholten
Geschichtsschreibung. Historisch falsch ist es auch, die Praxis der frühen Kirche mit
den heutigen Gepflogenheiten der östlichen Kirchen gleichzusetzen: die heutige Pra-
xis des Orients geht auf das zweite Trullanum zurück; sie ist entstanden aus einem
nachlassen der Verbindung mit dem nachfolger Petri und aus einer bewussten Fäl-
schung der ursprünglichen Überlieferung. Gegen die byzantinische Geschichtsklit-
terung aus dem 7. Jh. ist zu betonen, dass der priesterliche zölibat (im Sinne der Ent-
haltsamkeit) auf die apostolische Überlieferung zurückgeht.

Die »apostolische Überlieferung« ist aus systematischer Sicht zu erklären als
kräftige Empfehlung, die auch in der Gesetzgebung zur Geltung gebracht werden
muss, obwohl es bezüglich der Diakone und Priester nach dem bereits Dargelegten
nicht um »göttliches Recht« gehen kann, das jedwede Ausnahme unmöglich machen
würde. Aus dogmatischer Sicht umstritten bleibt jedoch die Möglichkeit einer sol-
chen Ausnahme für die Weihe von Bischöfen.

7. 2 Die östliche Praxis richtig darlegen
Die Frage des zölibates ist besonders aktuell angesichts der stärkeren Kontakte

mit den Christen aus den östlichen Kirchen, seien es orthodoxe (und vorchalzedo-
nensische) oder auch mit Rom unierte (besonders Mitglieder griechisch-katholischer
Kirchen, etwa aus der Ukraine und aus Rumänien). Angesichts dieser Situation gibt
es unpassende Vorschläge einer »Kirche mit zwei Lungen« im Sinne einer wertmäßi-
gen Gleichsetzung zwischen dem verheirateten und dem zölibatären Priestertum, in-
dem man eine allgemeine Einführung des verheirateten Priestertums auch für die rö-
misch-katholische Kirche verlangt112. Der Autor, auf den wir uns hier beziehen,
schließt die Augen vor dem historischen Befund113 und empfiehlt die »Rückkehr«
zum zweiten Vatikanum, unter Aufgabe des stärkeren Akzentes des Apostolischen
Schreibens »Pastores dabo vobis« auf dem Band zwischen zölibat und Weihesakra-
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112 So B. PETRà, Preti sposati per volontà di Dio? Saggio su una Chiesa a due polmoni, EDB, Bologna
2004; DERS., Celibato obbligatorio o celibato facoltativo? Alcune riflessioni sulla possibilità del clero uxo-
rato nella chiesa latina, in S. CIPRESSA (Hrsg.), Celibato e sacerdozio, Città nuova, Roma 2008, 161–188.
113 Man vergleiche dazu die seltsame historische Bestandsaufnahme in PETRà (2008) 162f.
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ment*!* e1 wırd dıe Tatsache unterschlagen, ass das /Zweıte Vatıkanum (trotz
se1ıner Ungenauigkeıt bezüglıch der Geschichte des Zölıbates) eindeut1ig seıne Talie-
FeNz Tür eiınen zölıbatären Klerus ausdrückt.

Unseres Erachtens ist auch den Katholıken der Ööstlıchen Rıten das Ergebnis
der NEeUCTEN geschıichtlichen Studıen über den /Zölıbat bekannt machen. Auf diese
Welse werden dıe Ne1gungen verstärkt. dıe be1l den griechisch-katholischen Christen
selbst eıne stärkere Förderung des Priesterzölibats verlangen. ber meı1ne Kontakte
mıt Rumänıien (durch griechisch-katholıische, orthodoxe und römısch-katholıische
Doktoranden konnte iıch beispielsweıse In T“  rung bringen, ass VOTL ungefähr
zehn ahren SZahzZ en innerhalb der griechisch-katholischen Kırche über dıe
Wıedereimführung des Zölıbates dıskutiert wurde. /u den (Giründen gehörten,
anderem. dıe ErTfahrungen während der kommunistischen Verfolgung: dıe zölıbatä-
TEn Priester 1m allgemeınen eher bereıt., der Kırche treu bleiıben. etwa
das gesamte Kollegi1ıum der Theologieprofessoren In Bla) ( Iranssılvanıen); dıe VOI-
heılırateten Priester ıngegen, obwohl N auch 1er zahlreiche Beıispiele des Hero-
1SMUS gab, leichter gene1gt, der Rücksicht auft ıhre Famılıen. dem VOI-
eiınten TuUC der Kommunıiısten und der orthodoxen Hıerarchıie weıchen. Wahr-
sche1inlıch ist N derzeıt nıcht möglıch, dıe Praxıs der griechisch-katholischen Kırche

andern (wıe In der Vergangenheıt In der mıt Rom verbundenen syromalabarıschen
und syromalankarıschen Kırche). Zumindest möglıch ist N TELLLC eiınen zölıbatä-
TEn erus stärker LTördern. ındem beispielsweılse dıe Theologieprofessoren
den zölıbatären Kandıdaten ausgewählt werden; das gleiche gılt Tür dıe Priester. dıe
In dıe westlıchen Länder gesandt werden SOWw1e Tür dıe Sem1narısten. dıe den
Päpstlıchen Unwversıitäten In RKom stucheren. Der /Zölıbat annn auch dadurch eın ZTÖ-
Beres Gewicht bekommen. ındem dıe 1m ()sten wırkenden Urdensgemeinschaften
sıch och stärker In der Seelsorge betätigen.

1C VELSCSSCH werden cdarf dıe Tatsache., ass dıe Ööstlıche Praxıs och ımmer dıe
KHeste der ursprünglıchen Tradıtion enthält, ındem VOT em dıe Bıschofsweihe ZzOöl-
batären Priestern Vvorbehalten ist und ındem dem bereıts geweılhten Klerus eıne CI -
eute Eheschlıiebung nıcht gestattet ist Man en auch dıe alten (wenngleıch
weıthın übergangenen) Bestimmungen über dıe Enthaltsamkeıt VOTL lıturgıschen
Feıiern., dıe auch VOIN den Gläubigen er W. wırd, welche VIE seltener als 1m Wes-

115ten) dıe hI Kommunıion empfangen wollen Was 1m Westen 1m allgemeınen als
überholte alttestamentlıche Praxıs betrachtet wırd. ist 1m ()sten och relatıv lebendig
(vor em be1l den Urthodoxen). Fuür dıe ertung Sınd e1 dıe zugrunde lıegenden
relız1ösen und anthropologıischen ErTfahrungen nehmen. ohne e1 dıe
Girenzen und Iragwürdıiıge Ausdrucksformen bejahen

Das elspie OChristı unterstreichen
In seınem Apostolıschen chreıben »Sacramentum Carıtatis« (2007) hat aps

ened1i AVI rTeiIlen: den Kern der theologıschen Aussagen uUuNSeIeIMM ema g —

114 Vel PETRÄ (2008) 181 mit 1NWEe1s auf das CKlıchne Band zwıischen 7 ölıbat und eılıger e1
115 Vel H_- DÖPMANN, DIie OArthodoxen Kirchen, Verlags-Anstalt Uni0on, Berlın 1991 L

ment114; dabei wird die Tatsache unterschlagen, dass das zweite Vatikanum (trotz
seiner Ungenauigkeit bezüglich der Geschichte des zölibates) eindeutig seine Präfe-
renz für einen zölibatären Klerus ausdrückt.

Unseres Erachtens ist auch unter den Katholiken der östlichen Riten das Ergebnis
der neueren geschichtlichen Studien über den zölibat bekannt zu machen. Auf diese
Weise werden die neigungen verstärkt, die bei den griechisch-katholischen Christen
selbst eine stärkere Förderung des Priesterzölibats verlangen. Über meine Kontakte
mit Rumänien (durch griechisch-katholische, orthodoxe und römisch-katholische
Doktoranden) konnte ich beispielsweise in Erfahrung bringen, dass vor ungefähr
zehn Jahren ganz offen innerhalb der griechisch-katholischen Kirche über die
Wiedereinführung des zölibates diskutiert wurde. zu den Gründen gehörten, unter
anderem, die Erfahrungen während der kommunistischen Verfolgung: die zölibatä-
ren Priester waren im allgemeinen eher bereit, der Kirche treu zu bleiben, so etwa
das gesamte Kollegium der Theologieprofessoren in Blaj (Transsilvanien); die ver-
heirateten Priester hingegen, obwohl es auch hier zahlreiche Beispiele des Hero-
ismus gab, waren leichter geneigt, wegen der Rücksicht auf ihre Familien, dem ver-
einten Druck der Kommunisten und der orthodoxen Hierarchie zu weichen. Wahr-
scheinlich ist es derzeit nicht möglich, die Praxis der griechisch-katholischen Kirche
zu ändern (wie in der Vergangenheit in der mit Rom verbundenen syromalabarischen
und syromalankarischen Kirche). zumindest möglich ist es freilich, einen zölibatä-
ren Klerus stärker zu fördern, indem beispielsweise die Theologieprofessoren unter
den zölibatären Kandidaten ausgewählt werden; das gleiche gilt für die Priester, die
in die westlichen Länder gesandt werden sowie für die Seminaristen, die an den
Päpstlichen Universitäten in Rom studieren. Der zölibat kann auch dadurch ein grö-
ßeres Gewicht bekommen, indem die im Osten wirkenden Ordensgemeinschaften
sich noch stärker in der Seelsorge betätigen.

nicht vergessen werden darf die Tatsache, dass die östliche Praxis noch immer die
Reste der ursprünglichen Tradition enthält, indem vor allem die Bischofsweihe zöli-
batären Priestern vorbehalten ist und indem dem bereits geweihten Klerus eine er-
neute Eheschließung nicht gestattet ist. Man denke auch an die alten (wenngleich
weithin übergangenen) Bestimmungen über die Enthaltsamkeit vor liturgischen
Feiern, die auch von den Gläubigen erwartet wird, welche (viel seltener als im Wes -
ten) die hl. Kommunion empfangen wollen115. Was im Westen im allgemeinen als
überholte alttestamentliche Praxis betrachtet wird, ist im Osten noch relativ lebendig
(vor allem bei den Orthodoxen). Für die Wertung sind dabei die zugrunde liegenden
religiösen und anthropologischen Erfahrungen ernst zu nehmen, ohne dabei die
Grenzen und fragwürdige Ausdrucksformen zu bejahen.

7. 3 Das Beispiel Christi unterstreichen
In seinem Apostolischen Schreiben »Sacramentum Caritatis« (2007) hat Papst

Benedikt XVI. treffend den Kern der theologischen Aussagen zu unserem Thema ge-
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114 Vgl. PETRà (2008) 181, mit Hinweis auf das ausdrückliche Band zwischen zölibat und heiliger Weihe.
115 Vgl. H.-D. DöPMAnn, Die orthodoxen Kirchen, Verlags-Anstalt Union, Berlin 1991, 232.
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rolIfen » DIe Tatsache., ass Chrıstus, der ew1ge Hohepriester, selber se1ıne Sendung
ıs 7U Kreuzesopfer 1m an der Jungfräulichkeıit gelebt hat. bletet eiınen sSıcheren
Anhaltspunkt, den Sınn der Tradıtion der lateimnıschen Kırche In dieser rage
erfassen« L16

Unseres Erachtens 11185585 der christologıische Aspekt unterstrichen werden. der
VOIN ein1gen lobenswerten Ausnahmen abgesehen In den systematıschen Abhand-
lungen der Christologıie keıne spielt. Selbst In der protestantiıschen Theologıe
wırd praktısch allgemeın zugestanden, ass Christus nıcht verheıratet und In
Jungfräulichkeıit Tür das e1c (jottes DIie alte Kırche Wr sıch dieser Tatsache
klar bewusst. Urigenes beispielsweı1se beschreı1ibt Jesus als »Erstlingsgabe« apar-
che) der Keuschheıit den Männern, während Marıa cdiese Aufgabe den
Frauen hat“7 Wenn WIT TeE11NC eınen 1C auftf dıe NEUCTEN Handbücher der T1S-
ologıe werlen., annn cdieser Gesichtspunkt Tast völlıg AaUS, W1e Angelo Amato

118hervorhebt. >Tehlt 1er eıne ANSZCMESSCHE theologısche Reflexi1ion« » Diese UNSZC-
wöhnlıche Zurüc  altung steht 1m Gegensatz ZUT unzweıdeutigen Annahme der lat-
sache. ass Christus JungTräulıic. gelebt hat und dıe den lebendigsten Bestandte1-
len des kırchlichen Lebens gehört; S1e ist rsprung und Fundament jener einz1gartı-
ScCH relız1ösen rTahrung, dıe sıch 1m C'’harısma des ıstlıiıchen Zölıbates iindet |DER
ist eiıner der nıcht wen1ıgen älle., In denen der G’laube., der sıch 1m kırc  ıchen en
ausdrückt. jeden Dblofß theologıschen Ihskurs überragt und In übertleßender WeIlse
bestätigt, mıt se1ıner kompakten Prasenz SsOw1e seınem Zeugn1s In K aum und Zeıt
DIie Wırklıchkeıit erwelst sıch also als reicher und lebendiger als dıe über S1e C-
1NOIMMENE theologısche Theori1e« 119

In den Evangelıen ist Ölters VON den Famılıenangehörıigen Jesu dıe Rede., aber
nıemals werden eıne Ehefrau Ooder Kınder erwähnt. ahrschemliıich hat das JUNS-
TIräulıche en Jesu (und se1ıner Jünger) den DO der Gegner hervorgerufen,
dıe VOIN »Eunuchen« sprachen. Zum1uindest scheı1nt das der wahrschemlichste Anlass
Tür dıe Reaktıon Jesu In seınem Ausspruch über dıe »Eunuchen Tür das e1c (JOt-
eS« 120

Im Kontext des Matthäusevangelıums geht cdieser Stelle dıe Dıiıskussion ZWI1-
schen Jesus und den Pharısäern über dıe Scheidung VOTaus Darautfhıiın erschrecken
dıe Jünger Jesu » Wenn das dıe tellung des Mannes In der Ehe ıst. annn ist N nıcht
gul heıraten. Jesus e ıhnen: 1C alle können dieses Wort erTassen, SO1l-
ern 11UTr dıe. denen N gegeben ist (OM Dantes choroüsıin IOn og2o0n LOUTION all '"’hOoLs de-
dotat). Denn N ist anche Sınd VOIN ZUT Ehe unfähıg |wörtlıch: FUunu-
chen]|. manche Sınd VOIN den Menschen azZu gemacht, und manche en sıch selbst
azZu gemacht des Hımmelreiches wıllen Wer das erfassen kann. der erTfasse N

(OM dunamenos chorein choreitai)« (Mt L 0—-1

116 Sacramentum ( arıtatıs (VAS 177, 39)
117 ('omm. ın Mt 1 (GCS 40, 22)
115 ÄMATO, (Jesu 1} Sigenore, LDB, Bologna 1999, 40
119 Ibıdem Vel uch |OU7ZE (2009) 6/7—71
120 Vel LUZ, Das Evangelium ach AalndusS (Mi (EKK 1/3), Benziger Neukırchener, Zürich

1997, 110

troffen: »Die Tatsache, dass Christus, der ewige Hohepriester, selber seine Sendung
bis zum Kreuzesopfer im Stand der Jungfräulichkeit gelebt hat, bietet einen sicheren
Anhaltspunkt, um den Sinn der Tradition der lateinischen Kirche in dieser Frage zu
erfassen«116.

Unseres Erachtens muss der christologische Aspekt unterstrichen werden, der –
von einigen lobenswerten Ausnahmen abgesehen – in den systematischen Abhand-
lungen der Christologie keine Rolle spielt. Selbst in der protestantischen Theologie
wird praktisch allgemein zugestanden, dass Christus nicht verheiratet war und in
Jungfräulichkeit für das Reich Gottes lebte. Die alte Kirche war sich dieser Tatsache
klar bewusst. Origenes beispielsweise beschreibt Jesus als »Erstlingsgabe« (apar-
ché) der Keuschheit unter den Männern, während Maria diese Aufgabe unter den
Frauen hat117. Wenn wir freilich einen Blick auf die neueren Handbücher der Chris-
tologie werfen, dann fällt dieser Gesichtspunkt fast völlig aus; wie Angelo Amato
hervorhebt, »fehlt hier eine angemessene theologische Reflexion«118. »Diese unge-
wöhnliche zurückhaltung steht im Gegensatz zur unzweideutigen Annahme der Tat-
sache, dass Christus jungfräulich gelebt hat und die zu den lebendigsten Bestandtei-
len des kirchlichen Lebens gehört; sie ist Ursprung und Fundament jener einzigarti-
gen religiösen Erfahrung, die sich im Charisma des christlichen zölibates findet. Das
ist einer der nicht wenigen Fälle, in denen der Glaube, der sich im kirchlichen Leben
ausdrückt, jeden bloß theologischen Diskurs überragt und in überfließender Weise
bestätigt, mit seiner kompakten Präsenz sowie seinem zeugnis in Raum und zeit.
Die Wirklichkeit erweist sich also als reicher und lebendiger als die über sie vorge-
nommene theologische Theorie«119.

In den Evangelien ist öfters von den Familienangehörigen Jesu die Rede, aber
 niemals werden eine Ehefrau oder Kinder erwähnt. Wahrscheinlich hat das jung -
fräuliche Leben Jesu (und seiner Jünger) den Spott der Gegner hervorgerufen, 
die von »Eunuchen« sprachen. zumindest scheint das der wahrscheinlichste Anlass
für die Reaktion Jesu in seinem Ausspruch über die »Eunuchen für das Reich Got-
tes«120.

Im Kontext des Matthäusevangeliums geht an dieser Stelle die Diskussion zwi-
schen Jesus und den Pharisäern über die Scheidung voraus. Daraufhin erschrecken
die Jünger Jesu: »Wenn das die Stellung des Mannes in der Ehe ist, dann ist es nicht
gut zu heiraten. Jesus sagte zu ihnen: nicht alle können dieses Wort erfassen, son-
dern nur die, denen es gegeben ist (ou pantes choroûsin ton logon touton all’hois dé-
dotai). Denn es ist so: Manche sind von Geburt an zur Ehe unfähig [wörtlich: Eunu-
chen], manche sind von den Menschen dazu gemacht, und manche haben sich selbst
dazu gemacht – um des Himmelreiches willen. Wer das erfassen kann, der erfasse es
(ou dunámenos chorein choreitai)« (Mt 19, 10–12).
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116 Sacramentum Caritatis 24 (VAS 177, S. 39).
117 Comm. in Mt. 10, 17 (GCS 40, 22).
118 A. AMATO, Gesù il Signore, EDB, Bologna 1999, 498. 
119 Ibidem. Vgl. auch TOUzE (2009) 67–71.
120 Vgl. U. LUz, Das Evangelium nach Matthäus (Mt 18–25) (EKK I/3), Benziger – neukirchener, zürich
u.a. 1997, 110.
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Unmıittelbar danach (0] 824 dıe Szene über Jesus und dıe Kınder. vielleicht VOI-
stehen lassen. ass der Eınsatz Tür das JungTräulıiche en keineswegs der Ehe
und der Zeugung VON achwuchs teindlıch gegenübersteht.

FEın »Eunuch« ist eın der Zeugungskraft beraubter Mann  121 Jesus lıstet rel Grup-
DCH VOIN »Eunuchen« aufTt‘ dıe ersten beıden (von Geburt oder Urc gewaltsamen
1nr anderer) Ssınd In eıner bemıitleidenswerten Sıtuation. während dıe drıtte
Gruppe (um des Hımmelreiches wıllen) DOSItLV dargestellt WITrCL. s geht dıejen1-
SCH, dıe sıch N Ireler Wahl »unfählg« ZUT Ehe gemacht en Der Verzicht auft dıe
Ehe geschieht des Hımmelreiches wıllen. nıcht sehr. N persönlıch g —
wınnen. sondern sıch mıt en Kräften Tür das e1c einzusetzen. das 1m KOom-
19010 ist (vgl 6, 3R >Sucht zuerst das e1ic (jottes und se1ıne Gerechtigkeıt «)

Der /Zölıbat des Hımmelreiches wıllen ist nıcht eıne ımmer schon anwesende
Gegebenheıt, sondern dem Irelen ıllen zugänglıch: »manche en sıch selbst AQ-

gemacht«. uch Paulus betont das aktıve Anstreben der Charısmen: »Strebt ach
den höheren Gnadengaben« (1 KoOor L 1s g1bt also dıe Möglıchkeıt, sıch dıe
VOIN Christus empfohlene Lebensform e1igen machen (durch ebet., Aszese., dıe
ege geistlıcher Interessen Auf der anderen Seıte wırd dıe Irele Entscheidung
des Menschen Urc dıe na (jottes unterstuützt, ass dıe Ehelosigkeıt des
Hımmelsreiches wıllen eın C'harısma darstellt Nıcht alle können dieses Wort erfas-
SCIL, sondern 11UTr dıe., denen N gegeben 1St«- Dieses »KrTfassen« (chorein) ist nıcht 11UTr

eın » Verstehen«, sondern eın »KÖönnen«, e1in >Platz chalfen«. nlıch W1e eın e1al
eıne bestimmte enge Tassen annn DIe Tatsache., ass dıe Enthaltsamkeıt Tür das
Hımmelreich eıne Gnadengabe arste schhe nıcht AaUS, dıiese VOIN Christus CIND-
ohlene abe anzustreben: » Wer das erTfassen kann, der erfTasse C«< (Mt L 12)

|DER Wort über dıe »Eunuchen Tür das Hımmelreich« wırd auch VOIN den kritisch-
Sten Exegeten als ureigenes Wort Jesu (IDSLSSIMA VOX) angesehen, we1l S1e sıch AaUS

dem geistigen Hor1izont des zeıtgenössıschen Judentums entfernt, 11a dıe Be-
deutung der Zeugung aufs stärkste betonte (mıt Hınwels auft (Gjen L, 28) Iypısch ist
eın Ausspruch des Rabbıs Eleazar (270 Chr.), dıe betonte: »EKın Mann, der keıne
TAau hat. ist eın Mann«  123_ Auf der anderen Seıte gılt aber auch dıe Praxıs der HS-

beachten. dıe ehelos lebten auc WEn WIT über ıhre Motive nıcht iInfor-
miıert sind !“ und das e1spie Johannes des Täufers Dessen Vorbild entspricht dem
en des Propheten Elıa, der gemä der Jüdıschen Überlieferung nıcht verheıratet
WwWar  125 osephus Flavıus erzählt, CT habe rel Jahre lang eıne Art Novızıat be1l eiınem

121 Vel (INILKA, Das Matthäusevangelium HT, Herder, Fre1iburg ı_ Br 1988, 155
1202 Vel BERGER, LSalibhat Fine theologische Begründung , S{ Benno Verlag, Le1ipz1ig 2009,
123 Vel STRACK-BILLERBECK I1 ST
124 KRUSE, Eheverzicht M Neuen Testament UNd IN der Frühkirche, ın Forum Katholische Theologıe

— VermMUutel e1n endzeıtliches OLLV: S1C wollten iür cLe grobe messianısche Endschlac
cLe Heıden bereıt Sse1n, 1ne Auseiandersetzung cLe SAI1Z plötzlıch anbrechen konnte Unklar ist hın-

CACI, ob cLe otLve sıch auftf d1e 1sSCHe Reinheıt bezogen, d1e Vor em iür den Tempeldienst verlangt
wurde, dem d1e EFssener N1IC teilnehmen konnten DIie Essener keine Gegner der Ehe
125 Vel KRUSE (1985) 05 Man dachte uch Moses, der ach se1lner Berufung (brennender Dornbusch)
ın Enthaltsamkeıt gelebt habe 1bıdem; BERGER 12009] Erganzen A4SS! sıch och Jeremia, dessen
1L ebensstil Te111C egründe! wurde Urc das dem 'Oolke Israel angedrohte Strafgericht (Jer 1 1—-13)

Unmittelbar danach folgt die Szene über Jesus und die Kinder, vielleicht um ver-
stehen zu lassen, dass der Einsatz für das jungfräuliche Leben keineswegs der Ehe
und der zeugung von nachwuchs feindlich gegenübersteht. 

Ein »Eunuch« ist ein der zeugungskraft beraubter Mann121. Jesus listet drei Grup-
pen von »Eunuchen« auf: die ersten beiden (von Geburt an oder durch gewaltsamen
Eingriff anderer) sind in einer bemitleidenswerten Situation, während die dritte
Gruppe (um des Himmelreiches willen) positiv dargestellt wird. Es geht um diejeni-
gen, die sich aus freier Wahl »unfähig« zur Ehe gemacht haben. Der Verzicht auf die
Ehe geschieht um des Himmelreiches willen, nicht so sehr, um es persönlich zu ge-
winnen, sondern um sich mit allen Kräften für das Reich einzusetzen, das im Kom-
men ist (vgl. Mt 6, 33: »Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit …«).

Der zölibat um des Himmelreiches willen ist nicht eine immer schon anwesende
Gegebenheit, sondern dem freien Willen zugänglich: »manche haben sich selbst da-
zu gemacht«. Auch Paulus betont das aktive Anstreben der Charismen: »Strebt nach
den höheren Gnadengaben« (1 Kor 12, 31)122. Es gibt also die Möglichkeit, sich die
von Christus empfohlene Lebensform zu eigen zu machen (durch Gebet, Aszese, die
Pflege geistlicher Interessen …). Auf der anderen Seite wird die freie Entscheidung
des Menschen durch die Gnade Gottes unterstützt, so dass die Ehelosigkeit um des
Himmelsreiches willen ein Charisma darstellt: »nicht alle können dieses Wort erfas-
sen, sondern nur die, denen es gegeben ist«. Dieses »Erfassen« (chorein) ist nicht nur
ein »Verstehen«, sondern ein »Können«, ein »Platz schaffen«, ähnlich wie ein Gefäß
eine bestimmte Menge fassen kann. Die Tatsache, dass die Enthaltsamkeit für das
Himmelreich eine Gnadengabe darstellt, schließt nicht aus, diese von Christus emp-
fohlene Gabe anzustreben: »Wer das erfassen kann, der erfasse es« (Mt 19, 12).

Das Wort über die »Eunuchen für das Himmelreich« wird auch von den kritisch-
sten Exegeten als ureigenes Wort Jesu (ipsissima vox) angesehen, weil sie sich aus
dem geistigen Horizont des zeitgenössischen Judentums entfernt, wo man die Be-
deutung der zeugung aufs stärkste betonte (mit Hinweis auf Gen 1, 28). Typisch ist
ein Ausspruch des Rabbis Eleazar (270 n. Chr.), die betonte: »Ein Mann, der keine
Frau hat, ist kein Mann«123. Auf der anderen Seite gilt es aber auch die Praxis der Es-
sener zu beachten, die ehelos lebten (auch wenn wir über ihre Motive nicht infor-
miert sind124), und das Beispiel Johannes des Täufers. Dessen Vorbild entspricht dem
Leben des Propheten Elia, der gemäß der jüdischen Überlieferung nicht verheiratet
war125. Josephus Flavius erzählt, er habe drei Jahre lang eine Art noviziat bei einem
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121 Vgl. J. GnILKA, Das Matthäusevangelium II, Herder, Freiburg i.Br. u.a. 1988, 155.
122 Vgl. K. BERGER, Zölibat. Eine theologische Begründung, St. Benno Verlag, Leipzig 2009, 10.
123 Vgl. STRACK-BILLERBECK II 372f.
124 H. KRUSE, Eheverzicht im Neuen Testament und in der Frühkirche, in Forum Katholische Theologie 1
(1985) 94–116 (101f) vermutet ein endzeitliches Motiv: sie wollten für die große messianische Endschlacht
gegen die Heiden bereit sein, eine Auseinandersetzung, die ganz plötzlich anbrechen konnte. Unklar ist hin-
gegen, ob die Motive sich auf die kultische Reinheit bezogen, die vor allem für den Tempeldienst verlangt
wurde, an dem die Essener nicht teilnehmen konnten. Die Essener waren keine Gegner der Ehe.
125 Vgl. KRUSE (1985) 95. Man dachte auch an Moses, der nach seiner Berufung (brennender Dornbusch)
in Enthaltsamkeit gelebt habe (ibidem; BERGER [2009] 29–31). Ergänzen lässt sich noch Jeremia, dessen
Lebensstil freilich begründet wurde durch das dem Volke Israel angedrohte Strafgericht (Jer 16, 1–13).
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Eremıiten verbracht!®, und dieses e1spie dürtte eın AusnahmefTall SCWESCH se1n.
Aus diesen (Giründen Wr dıe Lebenswelse Jesu eın völlıger Fremdkörper In der JU-
dıschen Kultur Entscheı1iden: ist dıe Begründung Tür den Zölıbat N geht dıe Nä-
he des Hımmelreıiches., Tür das alle einzusetzen SIN
s handelt sıch also VOIN der ac her eıne Ganzhingabe Gott. dıe sıch Ire1-

ıch mıt eiınem endzeıtliıchen Motıv verbindet: mıt dem Kkommen Chrıistı ist se1ın
e1c ahe gekommen und kündet den 1INDTrUC eıner Welt In diese Per-
spektive gehört eın Hınwels Jesu auft dıe Ehe »nach der Auferstehung werden dıe
Menschen nıcht mehr heıraten, sondern se1ın WIe dıe nge. 1m Hımmel« (Mt 22. 30:
vgl L 25: 20. 26) IDER Se1in »W1e« dıe nge meınt nıcht dıe Verwandlung
des Menschseı1ins In eıne Engelnatur, sondern dıe el  abDe der Lebenswelse der
ngel, dıe allezeıt das Angesıcht des ımmlıschen aters sehen (vgl L 10) und
dıe nıcht 1m estan! en Der Zölıbat >»U111 des Hımmelreiches wıllen« ist also In
gewIlsser Welse eıne Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. s
geht e1 also letztlich eın Zeugnis Tür das kommende en

» DIe Keuschheıiıt Chrıistı meınt vollständıge Gottzugehörigkeıt und eın unıversa-
les Ausgerıichtetseimn auft das e1l der Menschheıt Deshalb ist S$1e keıne Verstümme-
lung Ooder Vernemnung e1ines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung
der Liebesfähigkeıt In der menschlıchen Natur des göttlıchen Wortes. Der keusche
Christus pricht se1ın Jawort In der 12 nıcht eiıner einzelnen Person, sondern
7U unermelilichen Hor1izont der e  MmMIe Menschheıt In Gegenwart, Vergangen-
eıt und Zukunfit, auftfen und 1m Hımmel« 127

Der Zölıbat Jesu entspringt se1ıner iınnıgen inıgung mıt Gott. dıe In der Inkarna-
t1on begründet ıst. aber auch se1ıner Öffnung auftf dıe Sesamte Kırche hın Jesus selbst

sıch »Bräutigam« (Mk 2, L91) und deutet aut dıe sSinnbıldlıche Darstellung
des Bundes, Ww1Ie WIT Ss1e 1Im en lestament se1it dem Propheten Hosea bezeugt TIN-
den Gott. der »Bräutigam«, wendet sıch mıt innıger 1e€ seınem 'olk L,  % se1ıner
» Brauft«. DiIe » Brauft« Christı ist dıe Kırche., WI1Ie späater der Apostel Paulus hervorhebt
(2 KoOor 25 Eph 5, —5 In C'hristus »heıliratet« (jott dıe Sesamte Menschheıt, 1N-
sofern S1e AazZu bestimmt ıst. ZUT Kırche gehören DiIie bräutliche 1e€ Christı voll-
zieht sıch 1Im pfer se1nes Lebens, WIe der Epheserbrıe betont: C'hristus »hat dıe Kır-
che gelıebt und sıch Tür Ss1e dahingegeben« (Eph 5, 25) Der Zölıbat Chrıstı gewıinnt
seınen t1efen SIinn also »ontologısch In se1ıner Eınheıt mıt dem Vater und soter1010-
D1SC In se1ner vollständıgen Hıngabe Tür das pfer. Von er erg1bt sıch se1ıne be-
rechtigte Ausprägung In der und Vollständigkeıt der 1e€ Deshalb Iindet der
Zölıbat Chrıstı seınen ANSCIMECSSCHECH Ausdruck nıcht sehr 1Im brutalen, wenngleıich
unmıbBverständlıchen 1te des >»Eunuchen«, sondern In der göttlıchen und mensch-
lıchen Sinnbestimmung des >Bräutigams<« 25 »DIe Wıederkunft Jesu Chrıstı wırd
nıcht zuerst Urc den Gerichtsgedanken bestimmt. sondern In erster Linıe Urc den
edanken eın grobes HochzeıtsiestDie Verbindung zwischen Amtspriestertum und Zölibat  29  Eremiten verbracht!”®, und dieses Beispiel dürfte kein Ausnahmefall gewesen sein.  Aus diesen Gründen war die Lebensweise Jesu kein völliger Fremdkörper in der jü-  dischen Kultur. Entscheidend ist die Begründung für den Zölibat: es geht um die Nä-  he des Himmelreiches, für das alle Kräfte einzusetzen sind.  Es handelt sich also von der Sache her um eine Ganzhingabe an Gott, die sich frei-  lich mit einem endzeitlichen Motiv verbindet: miıt dem Kommen Christi ist sein  Reich nahe gekommen und kündet den Einbruch einer neuen Welt an. In diese Per-  spektive gehört ein Hinweis Jesu auf die Ehe: »nach der Auferstehung werden die  Menschen nicht mehr heiraten, sondern sein wie die Engel im Himmel« (Mt 22, 30;  vgl. Mk 12, 25; Lk 20, 26). Das Sein »wie« die Engel meint nicht die Verwandlung  des Menschseins in eine Engelnatur, sondern die Teilhabe an der Lebensweise der  Engel, die allezeit das Angesicht des himmlischen Vaters sehen (vgl. Mt 18, 10) und  die nicht im Ehestand leben. Der Zölibat »um des Himmelreiches willen« ist also ın  gewisser Weise eine Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. Es  geht dabei also letztlich um ein Zeugnis für das kommende Leben.  »Die Keuschheit Christi meint vollständige Gottzugehörigkeit und ein universa-  les Ausgerichtetsein auf das Heil der Menschheit. Deshalb ist sie keine Verstümme-  lung oder Verneinung eines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung  der Liebesfähigkeit in der menschlichen Natur des göttlichen Wortes. Der keusche  Christus spricht sein Jawort in der Liebe nicht zu einer einzelnen Person, sondern  zum unermeßlichen Horizont der gesamten Menschheit in Gegenwart, Vergangen-  heit und Zukunft, auf Erden und im Himmel«  127_  Der Zölibat Jesu entspringt seiner innigen Einigung mit Gott, die in der Inkarna-  tion begründet ist, aber auch seiner Öffnung auf die gesamte Kirche hin. Jesus selbst  nennt sich »Bräutigam« (Mk 2, 19f) und deutet so auf die sinnbildliche Darstellung  des Bundes, wie wir sie im Alten Testament seit dem Propheten Hosea bezeugt fin-  den: Gott, der »Bräutigam«, wendet sich mit inniger Liebe seinem Volk zu, seiner  »Braut«. Die »Braut« Christi ist die Kirche, wie später der Apostel Paulus hervorhebt  (2 Kor 11, 2; Eph 5, 21-33). In Christus »heiratet« Gott die gesamte Menschheit, in-  sofern sie dazu bestimmt ist, zur Kirche zu gehören. Die bräutliche Liebe Christi voll-  zieht sich im Opfer seines Lebens, wie der Epheserbrief betont: Christus »hat die Kir-  che geliebt und sich für sie dahingegeben« (Eph 5, 25). Der Zölibat Christi gewinnt  seinen tiefen Sinn also »ontologisch in seiner Einheit mit dem Vater und soteriolo-  gisch in seiner vollständigen Hingabe für das Opfer. Von daher ergibt sich seine be-  rechtigte Ausprägung in der Fülle und Vollständigkeit der Liebe. Deshalb findet der  Zölibat Christi seinen angemessenen Ausdruck nicht so sehr im brutalen, wenngleich  unmißverständlichen Titel des >»Eunuchen«, sondern in der göttlichen und mensch-  lichen Sinnbestimmung des >Bräutigams««!?. »Die Wiederkunft Jesu Christi wird  nicht zuerst durch den Gerichtsgedanken bestimmt, sondern in erster Linie durch den  Gedanken an ein großes Hochzeitsfest ... Vor allem wird von hier aus verständlich,  126 Bellum Iudaicum 11,8,2: KRUSE (1985) 100.  127 AMATO (1999) 502.  128 AMATO (1999) 504.Vor em wırd VOIN 1er AUS verständlıch.
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Eremiten verbracht126, und dieses Beispiel dürfte kein Ausnahmefall gewesen sein.
Aus diesen Gründen war die Lebensweise Jesu kein völliger Fremdkörper in der jü-
dischen Kultur. Entscheidend ist die Begründung für den zölibat: es geht um die nä-
he des Himmelreiches, für das alle Kräfte einzusetzen sind.

Es handelt sich also von der Sache her um eine Ganzhingabe an Gott, die sich frei-
lich mit einem endzeitlichen Motiv verbindet: mit dem Kommen Christi ist sein
Reich nahe gekommen und kündet den Einbruch einer neuen Welt an. In diese Per-
spektive gehört ein Hinweis Jesu auf die Ehe: »nach der Auferstehung werden die
Menschen nicht mehr heiraten, sondern sein wie die Engel im Himmel« (Mt 22, 30;
vgl. Mk 12, 25; Lk 20, 26). Das Sein »wie« die Engel meint nicht die Verwandlung
des Menschseins in eine Engelnatur, sondern die Teilhabe an der Lebensweise der
Engel, die allezeit das Angesicht des himmlischen Vaters sehen (vgl. Mt 18, 10) und
die nicht im Ehestand leben. Der zölibat »um des Himmelreiches willen« ist also in
gewisser Weise eine Vorausnahme des zukünftigen Lebens der Auferstandenen. Es
geht dabei also letztlich um ein zeugnis für das kommende Leben.

»Die Keuschheit Christi meint vollständige Gottzugehörigkeit und ein universa-
les Ausgerichtetsein auf das Heil der Menschheit. Deshalb ist sie keine Verstümme-
lung oder Verneinung eines Gutes, sondern Bekräftigung und unbedingte Förderung
der Liebesfähigkeit in der menschlichen natur des göttlichen Wortes. Der keusche
Christus spricht sein Jawort in der Liebe nicht zu einer einzelnen Person, sondern
zum unermeßlichen Horizont der gesamten Menschheit in Gegenwart, Vergangen-
heit und zukunft, auf Erden und im Himmel«127.

Der zölibat Jesu entspringt seiner innigen Einigung mit Gott, die in der Inkarna-
tion begründet ist, aber auch seiner öffnung auf die gesamte Kirche hin. Jesus selbst
nennt sich »Bräutigam« (Mk 2, 19f) und deutet so auf die sinnbildliche Darstellung
des Bundes, wie wir sie im Alten Testament seit dem Propheten Hosea bezeugt fin-
den: Gott, der »Bräutigam«, wendet sich mit inniger Liebe seinem Volk zu, seiner
»Braut«. Die »Braut« Christi ist die Kirche, wie später der Apostel Paulus hervorhebt
(2 Kor 11, 2; Eph 5, 21–33). In Christus »heiratet« Gott die gesamte Menschheit, in-
sofern sie dazu bestimmt ist, zur Kirche zu gehören. Die bräutliche Liebe Christi voll-
zieht sich im Opfer seines Lebens, wie der Epheserbrief betont: Christus »hat die Kir-
che geliebt und sich für sie dahingegeben« (Eph 5, 25). Der zölibat Christi gewinnt
seinen tiefen Sinn also »ontologisch in seiner Einheit mit dem Vater und soteriolo-
gisch in seiner vollständigen Hingabe für das Opfer. Von daher ergibt sich seine be-
rechtigte Ausprägung in der Fülle und Vollständigkeit der Liebe. Deshalb findet der
zölibat Christi seinen angemessenen Ausdruck nicht so sehr im brutalen, wenngleich
unmißverständlichen Titel des ›Eunuchen‹, sondern in der göttlichen und mensch-
lichen Sinnbestimmung des ›Bräutigams‹«128. »Die Wiederkunft Jesu Christi wird
nicht zuerst durch den Gerichtsgedanken bestimmt, sondern in erster Linie durch den
Gedanken an ein großes Hochzeitsfest … Vor allem wird von hier aus verständlich,
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Warun Jesus selbst ehelos gelebt hat Kr ist der Bräutigam, der se1ıne Braut, das CI -
neuertfe Israel. wırbt NSe1ine Wıederkunft ist der Termın der Hochzeit«12?

|DER Bıld des »Bräutigams« spielt auch be1l der rage des Frauenpriestertum eıne
ist eın Zufall, ass dıe männlıche Prägung der Menschheıt Jesu 1m sakra-

mental geweıhten Amtsträger dargeste WIrd. Hıer ze1gt sıch auft besondere WeIlse
dıe göttlıche Inıtiatıve. dıe der menschlıchen Antwort VOTaus geht!9. Der geweıhte
Amtsträger vertriıtt Christus als aup der Kırche131

FEın besonders tiefgründiger Hınwels auft das e1spie Chrıistı Iiindet sıch In der EnN-
Zyklıka auls VI »Sacerdotalıs caellbatus« (1967)

»»KErgriffen VOIN Christus und ZUT Ganzhıingabe ıhn geführt, wırd
der Priester Christus auch Urc jene 1e ahnlıcher. mıt der der wıge Priester SEe1-
NeTI Leı1b, dıe Kırche., gelıebt und sıch SZahlz Tür S$1e hingegeben hat. S1e sıch als
errlıche., heilıge und makellose Hraut bereıten [ vgl Eph 5, 5—2 DiIie SOLLZE-
weıhte Jungfräulichkeıit der Priester macht In der lat dıe JungTräulıiche 1e Chrıistı

se1ıner Kırche und zugle1ic dıe übernatürlıiıche Fruchtbarker dieses hebundes
sıchtbar. kraft deren dıe Kınder (jottes {>nıicht N dem ute und nıcht N dem Wol-
len des Fleisches« Joh L. 13| geboren SINCI« (SCael 26)

DiIie spezılısche agung des Zölıbates Chrıistı wırd och deutlıcher. WeNn WIT S1e
mıt der Jungfräulichkeıit Marıas vergleichen  132_ Im Unterschlie Christus
Marıa In der Ehe. aber (ebenso WIe er) S1e SZahzZ Giott geweıht In der JungfIräu-
lıchen Keuschheıit. In Marıa iiınden WIT dıe Z/üge der » Tochter Z/10N<, W1e bereıts eıne
auftmerksame Analyse der ersten beıden Kapıtel des Lukasevangelıums ersc  1eben
annn Marıa und dıe Kırche als »Mutter« und » Brauft« werden In der Zeıt der Kır-
chenväter gesehen TIThomas VOIN quın greıift dıiese Überlieferung auf,
WEn chreıbt DIe Verkündıigung des Engels Wr ANSZCMECSSCH, >»U111 zeigen,
ass zwıschen dem Gjottessohn und der menschlıchen Natur eıne Art geistiger Ehe
besteht Deshalb wırd Urc dıe Verkündıigung dıe Zustimmung der ungirau als der
Vertreterin der e  ME Menschennatur eingeholt«  133_ In Marıa iiınden WIT dıe
menscnliche Antwort auft dıe göttlıche Inıtiatıve e1m Vorgang der Inkarnatıion. DIie
Jungfräulichkeıit Marıens, dıe als » Brauft« dıe Menschheıt vertritt, ist untersche1-
den VOIN der Jungfräulichkeıit Christı des »Bräutigams«, In der dıe Inıtiatıve (jottes
hervortritt, der sıch seıinem olk hınschenktel Formen der Jungfräulichkeıit VOI-

ängern sıch gleichsam In der Kırche In der gottgeweıhten Jungfräulichkeıit und 1m
/Zölıbat der geweıhten Amtsträger.
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warum Jesus selbst ehelos gelebt hat. Er ist der Bräutigam, der um seine Braut, das er-
neuerte Israel, wirbt. Seine Wiederkunft ist der Termin der Hochzeit«129.

Das Bild des »Bräutigams« spielt auch bei der Frage des Frauenpriestertum eine
Rolle: es ist kein zufall, dass die männliche Prägung der Menschheit Jesu im sakra-
mental geweihten Amtsträger dargestellt wird. Hier zeigt sich auf besondere Weise
die göttliche Initiative, die der menschlichen Antwort voraus geht130. Der geweihte
Amtsträger vertritt Christus als Haupt der Kirche131.

Ein besonders tiefgründiger Hinweis auf das Beispiel Christi findet sich in der En-
zyklika Pauls VI. »Sacerdotalis caelibatus« (1967):

»›Ergriffen von Christus [Phil 3,12]‹ und zur Ganzhingabe an ihn geführt, wird
der Priester Christus auch durch jene Liebe ähnlicher, mit der der Ewige Priester sei-
nen Leib, die Kirche, geliebt und sich ganz für sie hingegeben hat, um sie sich als
herrliche, heilige und makellose Braut zu bereiten [vgl. Eph 5, 25–27]. Die gottge-
weihte Jungfräulichkeit der Priester macht in der Tat die jungfräuliche Liebe Christi
zu seiner Kirche und zugleich die übernatürliche Fruchtbarkeit dieses Ehebundes
sichtbar, kraft deren die Kinder Gottes ›nicht aus dem Blute und nicht aus dem Wol-
len des Fleisches‹ [Joh 1, 13] geboren sind« (SCael 26).

Die spezifische Prägung des zölibates Christi wird noch deutlicher, wenn wir sie
mit der Jungfräulichkeit Marias vergleichen132. Im Unterschied zu Christus lebte
Maria in der Ehe, aber (ebenso wie er) lebte sie ganz Gott geweiht in der jungfräu-
lichen Keuschheit. In Maria finden wir die züge der »Tochter zion«, wie bereits eine
aufmerksame Analyse der ersten beiden Kapitel des Lukasevangeliums erschließen
kann. Maria und die Kirche als »Mutter« und »Braut« werden in der zeit der Kir-
chenväter zusammen gesehen. Thomas von Aquin greift diese Überlieferung auf,
wenn er schreibt: Die Verkündigung des Engels war angemessen, »um zu zeigen,
dass zwischen dem Gottessohn und der menschlichen natur eine Art geistiger Ehe
besteht. Deshalb wird durch die Verkündigung die zustimmung der Jungfrau als der
Vertreterin der gesamten Menschennatur eingeholt«133. In Maria finden wir die
menschliche Antwort auf die göttliche Initiative beim Vorgang der Inkarnation. Die
Jungfräulichkeit Mariens, die als »Braut« die Menschheit vertritt, ist zu unterschei-
den von der Jungfräulichkeit Christi des »Bräutigams«, in der die Initiative Gottes
hervortritt, der sich seinem Volk hinschenkt. Beide Formen der Jungfräulichkeit ver-
längern sich gleichsam in der Kirche in der gottgeweihten Jungfräulichkeit und im
zölibat der geweihten Amtsträger.
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